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  Über diese Folge


  Die Tage auf Kalua sind zum Sterben schön. Irgendwie hatte der kleine Südsee-Staat es geschafft, ein kleines Paradies mit schneeweißen Stränden, sauberem Wasser und freundlichen Eingeborenen zu bleiben. Doch ein Staatsstreich stürzt das Land in blutigen Terror. Dem Präsidenten von Kalua gelingt es in letzter Minute, die Vereinten Nationen um Hilfe zu bitten. Schnell rücken die Kämpfer derSFO auf und stürzen sich ins Südsee-Inferno!


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  SFO - Die Spezialisten


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  Doch das Projekt hat nicht nur Befürworter. Auch in den eigenen Reihen gibt es Kritiker, die nur darauf warten, dass das Unternehmen fehlschlägt.


  Das Alpha-Team um Colonel John Davidge und Leutnant Mark Harrer hat jedoch keine Wahl: Wenn die Vereinten Nationen um Hilfe rufen, rückt dieSFO aus. Und wo sie im Einsatz sind, ist Versagen keine Option…
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  Über die Autoren


  An der Romanserie Special Force One haben die Autoren MichaelJ. Parrish, Roger Clement, Dario Vandis und Marcus Wolf mitgearbeitet. Sie alle haben jahrelange Erfahrung im Schreiben von Action- und Abenteuergeschichten. Durch ihr besonderes Interesse an Militär und Polizei haben sie außerdem fundierte Kenntnisse über militärische Abläufe und ein gutes Gespür für actiongeladene Erzählstoffe.


  Inhalt


  
    	Cover


    	Über diese Serie


    	Über diese Folge


    	Über die Autoren


    	Titel


    	Impressum


    	Südsee-Inferno


    	In der nächsten Folge

  


  
    Südsee-Inferno


    Südpazifik, Republik Kalua, Garten des Präsidentenpalastes 1026 OZ


    »Keine besonderen Vorkommnisse!«


    Mit diesen Worten machte Private First Class (PFC) Lawu Kumba bei seinem Vorgesetzten Meldung. Wie alle Gardisten der Kalua President Guard war Kumba ein gebürtiger Kaluaner.


    Seine dunkelbraune Hautfarbe und der schwarze Haarschopf bildeten einen reizvollen Kontrast zu der knallroten Schiffchenmütze und der sandfarbenen Uniformjacke. Dazu trugen die Gardisten keine Hosen, sondern knielange grüne Röcke. Auch hatten sie keine Stiefel oder Schuhe an den Füßen, sondern versahen ihren Dienst barfuß.


    Diese Mischung aus eigener Tradition und unverkennbar britischem Uniformschnitt machte die Kalua President Guard zu einem beliebten Fotomotiv für Touristen.


    Colonel Anak Tras erwiderte den Gruß seines Untergebenen. Der fünfzigjährige Kaluaner war der Kommandant der Präsidentengarde. Abgesehen von den Schulterstücken und der weißen Adjutantenschnur auf der Brust unterschied sich seine Uniform in nichts von der des PFCs. Im Gegensatz zu diesem war Colonel Tras allerdings nicht mit einem Schnellfeuergewehr bewaffnet. Er hatte lediglich eine amerikanische Pistole, Modell Colt Government, im Holster an seinem Koppel. Das Kaliber dieser früheren Dienstpistole der US Army war.45 ACP. Die entsprechende Patrone war speziell für diese Waffe entwickelt worden; ACP stand für Automatik Colt Pistol.


    »Sehr gut.– Wegtreten, PFC!«


    Der Colonel sah unkonzentriert dem Wachwechsel zu. Seine Gedanken waren beim Unabhängigkeitsfest, das der Präsident in zwei Wochen für seine Untertanen geben wollte. Das war eine Tradition, die man auf Kalua seit der Entlassung aus der britischen Kolonialherrschaft pflegte.


    Für Colonel Tras und seine Männer bedeutete das Fest regelmäßig Ärger. Etliche der sonst so friedlichen Kaluaner waren bei den Feierlichkeiten sturzbetrunken. Falls die Polizei nicht mit ihnen fertig wurde, musste die Präsidentengarde ebenfalls eingreifen.


    Der Kommandant schmunzelte unwillkürlich. Ein Trost war nur, dass diese Schubsereien von alkoholisierten Kaluanern die einzige Herausforderung für die Gardisten darstellte.


    In einem Kampfeinsatz hatte die neunzig Mann starke Truppe sich noch nie bewähren müssen. Und auch Colonel Tras hatte seine Schusswaffe noch nie auf einen Menschen gerichtet. Er war an der britischen Militärakademie Sandhurst ausgebildet worden. Später hatte der Kaluaner Gelegenheit gehabt, ein paar Wochen als militärischer Beobachter im ehemaligen Jugoslawien zu verbringen.


    Was er dort gesehen hatte, stieß ihn zutiefst ab. Was Menschen einander antun konnten, die gestern noch Nachbarn oder Arbeitskollegen gewesen waren! Er dankte Gott dafür, dass es auf Kalua weit und breit beim besten Willen niemanden gab, dem man das Etikett FEIND anheften konnte.


    Colonel Tras straffte sich. Seine Männer und er würden die Unabhängigkeitsfeiern bewältigen, wie sie es jedes Jahr getan hatten. Und danach kehrte dann gewiss wieder der beschauliche Dienstalltag in ihrem kleinen Südseeparadies ein.


    Zehn Mann der Präsidentengarde marschierten unter dem Befehl eines Sergeants mit geschultertem Schnellfeuergewehr die breite Auffahrt entlang, die von Kalua City zum Präsidentenpalast führte. Dieser stand auf einem Hügel. Von dort konnte der Regierungschef nicht nur die Stadt überblicken, sondern auch die Große Lagune sowie am Horizont einige weitere Inseln, die ebenfalls zum Staatsgebiet gehörten.


    Der Palast selbst stammte aus der britischen Kolonialzeit. Das Holzgebäude im viktorianischen Stil wurde einmal pro Jahr weiß gestrichen. Mit den vielen Veranden, Giebeln, Balkonen, Zierleisten und geschnitzten Geländern war es zweifellos das beeindruckendste Haus auf der ganzen Hauptinsel.


    Der Colonel wollte sich gerade umwenden, um die Wachen im Palastinneren zu kontrollieren. Da sah er zwei Männer die Auffahrt heraufkommen.


    Sie gingen zu Fuß. Das war ungewöhnlich. Üblicherweise ließen sich die Besucher des Präsidenten im eigenen Auto zum Palast chauffieren. Oder falls sie kein solches besaßen, nahmen sie ein Taxi. Eine Audienz beim Präsidenten war für die meisten Kaluaner ein feierlicher Moment, den sie mit möglichst viel Würde über die Bühne brachten.


    Doch zumindest einer dieser beiden Männer hatte solche äußeren Zeichen von Macht und Einfluss nicht nötig. Denn er war schon durch seine Geburt etwas ganz Besonderes. Jedenfalls in den Augen der Kaluaner.


    Ha’nam, der Zauberpriester!


    Die Inselgruppe hatte eine eigene Religion, die vom Christentum nicht verdrängt worden war. Selbst diejenigen Kaluaner, die regelmäßig in die Kirche gingen, glaubten im tiefsten Grund ihres Herzens an die Macht der Vulkangeister. Diese waren es, die der Legende nach Kalua erschaffen hatten. Und der Zauberpriester kannte ihre Wünsche und ihren Willen. Er hatte sein Amt auf Lebenszeit inne. Es wurde seit anfangsloser Zeit vom Vater auf den Sohn vererbt.


    Unwillkürlich nahm der Colonel Haltung an. Auch er respektierte den Zauberpriester von ganzer Seele. Außerdem hatte Ha’nam seine bodenlangen Zeremoniengewänder angelegt. Durch seine Nasenflügel waren vergoldete sichelförmige Stäbe gesteckt. Die Wangen hatte er mit weißer und gelber Farbe angemalt. Dadurch wurde die Verbundenheit zwischen Menschen und Geistern symbolisiert.


    Der Kommandant war etwas beunruhigt. Welchen Grund konnte dieser unangemeldete Besuch des Zauberpriesters haben? Die Zeremoniengewänder legte er nur sehr selten an.


    Der zweite Neuankömmling wirkte neben Ha’nam beinahe farblos und unauffällig. Er war ein dünner Südamerikaner mit Schnurrbart. In seinem Baumwollanzug mit Hemd und Schlips sah er schon eher aus wie ein Bittsteller auf dem Weg zum Präsidenten.


    Ha’nam und der Latino kamen direkt auf den Colonel zu. Der Kommandant machte den traditionellen Kniefall der Ehrerbietung, wie er den Kaluanern gegenüber dem Zauberpriester vorgeschrieben war.


    Die beiden Männer blieben zwei Schritte vor dem Offizier stehen.


    »Was kann ich für dich tun, Bruder der Geister?«, fragte Colonel Tras. Mit dem Titel Bruder der Geister wurde auf Kalua der amtierende Zauberpriester angeredet. Es war eine Ehrenbezeichnung.


    Aber die Art, wie Ha’nam nun griente, war alles andere als Respekt gebietend. Eher konnte man sie als heimtückisch und verschlagen einstufen.


    Der Zauberpriester schüttelte langsam seinen hageren Kopf, der an den eines Wolfs erinnerte. Eines sehr dunklen Wolfs mit dichtem Fell an seinem kräftigen Kinn.


    »Etwas tun…«, murmelte Ha’nam geistesabwesend, »nein, Anak Tras, ich glaube nicht, dass du noch etwas für uns tun kannst– außer krepieren!«


    Die letzten beiden Worte schrie Ha’nam. Und gleichzeitig sprang er auf den Offizier zu, riss einen Dolch unter seinem bodenlangen Gewand hervor und rammte ihn dem Colonel in die Brust!


    Anak Tras hatte keine Chance.


    Zwar gehörte auch eine Nahkampfausbildung zu dem Offizierskurs, den er einst in der britischen Strategieschmiede Sandhurst besucht hatte. Aber es wäre dem Colonel niemals eingefallen, seine Hand gegen Ha’nam zu erheben. Das widersprach Tras’ Persönlichkeit. Wie jeder Kaluaner war er in Demut und Gehorsam gegenüber dem Zauberpriester erzogen worden.


    Und nun war es zu spät, um daran etwas zu ändern.


    Denn der Offizier starb auf der Stelle. Die Dolchspitze drang Tras zwischen zwei Rippen hindurch schräg von unten direkt ins Herz.


    Colonel Anak Tras’ Todesschrei war nicht sehr laut.


    Trotzdem bekamen die Gardisten auf dem weit geschweiften Kiesweg natürlich mit, dass ihr Kommandant zu Boden stürzte.


    Die Männer des Trupps verharrten. Ihre Schrecksekunde war etwas zu lang. Der befehlshabende Sergeant öffnete den Mund. Vermutlich, um eine Anweisung zu brüllen.


    Da riss auch der Latino eine Waffe aus seinem Anzug. Es war allerdings kein Dolch, sondern eine Mini-MPi, Typ S.A.F.


    Die S.A.F. stammte aus der chilenischen Waffenfabrik Famae, war sehr kompakt gebaut und daher unauffällig unter dem Jackett zu tragen. Mit ihrem kurzen Lauf ähnelte sie der MP5 von Heckler & Koch.


    Die Automatikwaffe ließ sich von Einzel- auf Doppelschuss umschalten. Optional konnte die S.A.F. auch Dreier-Feuerstöße abgeben. Beim Dauerfeuer brachte sie es auf 1.200 Schuss/Minute.


    Der Kerl hob die S.A.F. in den Anschlag. Den Gardisten brandete ein Stakkato aus Dreier-Feuerstößen entgegen!


    Einer davon schlug sofort in den Körper des Unteroffiziers. Auch ein weiterer Gardist wurde getroffen. Die beiden Uniformierten stürzten zu Boden.


    Nun endlich reagierten die übrigen Männer der Wachabteilung. Sie entsicherten ihre amerikanischen M16A2-Schnellfeuergewehre, legten auf den Latino an.


    Doch dieser stand immer noch in unmittelbarer Nähe zu Ha’nam. Und obwohl der Zauberpriester vor wenigen Momenten ihren Kommandanten feige ermordet hatte, verspürten die Gardisten Hemmungen, mit ihren eigenen Waffen Ha’nam in Gefahr zu bringen.


    Dieses Zögern wurde ihnen zum Verhängnis.


    Denn der Latino und der Zauberpriester standen ihnen nicht allein gegenüber. Sie bekamen Verstärkung.


    Es waren weitere Latinos sowie Weiße in Dschungelkampfuniformen, die nun aus der Deckung eines palmenbestandenen Hügels hervorbrachen. Dort hatten sie offenbar im Hinterhalt gelegen. Auf der anderen Seite der Ausfallstraße, von der die Palastauffahrt abzweigte.


    Die fremden Uniformierten waren harte Knochen mit zernarbten Gesichtern. Man merkte ihnen auf den ersten Blick an, dass das Töten ihr Geschäft war.


    Sie eröffneten mit Automatikwaffen das Feuer.


    Es waren Maschinenkarabiner vom Typ Colt M 4 Carbine. Die Waffen hatten Leuchtvisiere, seitliche Klappschäfte und Pistolengriffe. Die Karabiner konnten 650 Schuss pro Minute abfeuern.


    Die Luft bebte vom Hämmern der Waffen.


    Die Gardisten standen immer noch auf dem Kiesweg. Weit und breit gab es keine Deckung, nur den von einem britischen Gärtner liebevoll gepflegten Rasen.


    Innerhalb der nächsten Minuten wurde das grüne Gras mit dem Blut der einheimischen Gardisten getränkt. Einige von ihnen schafften es immerhin, zurückzuschießen. Doch die Kaluaner hatten keine Kampferfahrung. Außerdem fehlte ihnen das Kommando, da sowohl der Colonel als auch der Sergeant gefallen waren.


    Die Angreifer in den Dschungeluniformen nahmen die Gardisten ins Kreuzfeuer und schossen sie brutal zusammen.


    ***


    Präsident Tamadé saß an seinem großen handgefertigten Mahagonischreibtisch. Er war ein schwerer Mann Anfang sechzig, der trotz der Hitze einen Anzug mit Weste trug.


    Die Temperaturen machten Tamadé nichts aus. Er war ein Sohn dieser Inseln. Zwar hatte er sein Studium in den USA und in England hinter sich gebracht. Und als Staatschef der winzigen Südsee-Republik war er auch oft genug in der ganzen Welt unterwegs.


    Doch so richtig wohl fühlte der Präsident sich nur in dem paradiesischen Klima seiner Heimat.


    Unwillig schaute er von den Dokumenten auf, die er gerade gelesen hatte. Mussten die Gardisten ihr Salutexerzieren für die Unabhängigkeitsfeier ausgerechnet auf dem Rasen vor seinem Arbeitszimmer praktizieren?


    Doch schon im nächsten Moment wurde ihm klar, dass er sich getäuscht hatte. Die Ballerei war viel zu unstrukturiert, um etwas mit Salutschießen zu tun zu haben. Tamadé war zwar kein Waffenexperte. Aber er konnte doch hören, dass dort draußen verschiedene Schusswaffen benutzt wurden. Hinzu kamen die Schreie der Sterbenden und Verwundeten.


    Alarmiert stürzte der Präsident zum Fenster. Der rechtmäßig gewählt Anführer der Kaluaner erstarrte. Er sah die Gardisten der Außenwache in ihrem Blut liegen.


    Fremde Soldaten stürmten wild um sich schießend auf den Palast zu. Ein eisiger Schreck durchfuhr den Präsidenten. Gleichzeitig empfand er eine große Erleichterung darüber, dass seine Tochter zurzeit in Amerika war. Dort würde Lydia sicher sein. Tamadés Ehefrau war schon vor Jahren durch einen tragischen Unfall ums Leben gekommen. Seitdem war seine erwachsene Tochter seine einzige nähere Verwandte.


    Während ihm diese Dinge durch den Kopf schwirrten, bewegte Tamadé seine Leibesfülle auf die Kommunikationszentrale des Palastes zu. Er konnte hören, dass im Erdgeschoss bereits gekämpft wurde.


    Obwohl er ein Politiker war, besaß Tamadé einen starken Sinn für die Wirklichkeit. Er hatte erkannt, dass seine Gardisten keine Chance hatten gegen diese brutalen Eindringlinge. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann die Fremden den ganzen Palast besetzt hatten. Was sie dann mit ihm machen würden, konnte Tamadé natürlich nicht sagen.


    Ihm fiel noch nicht einmal ein Grund ein, warum eine fremde Macht seine Inselrepublik überfallen sollte. In Kalua musste zwar niemand Hunger leiden, aber das Land war alles andere als reich.


    Doch über die Beweggründe der Invasoren konnte er sich später Gedanken machen. Der Präsident betrat die Kommunikationszentrale. Sie war nicht abgeschlossen. Das änderte Tamadé sofort, indem er höchstpersönlich einen schweren Riegel von innen vor die Tür legte. Dieser Riegel war eine der wenigen Vorsichtsmaßnahmen, die es im Palast gab. Kalua war so ein friedliches Land, dass der Regierungschef noch nicht mal einen persönlichen Leibwächter hatte!


    Der Funker schaute seinen Herrn und Meister mit einem furchtsamen Blick an.


    »Wir werden überfallen!«, rief der Präsident. »Stell’ mir sofort eine Verbindung nach New York her! Zu den Vereinten Nationen!«


    ***


    Küste von South Carolina, bei Edisto Island, 1403 EST


    Die Transportmaschine vom Typ Hercules flog in einer Höhe von 30.000 Fuß, was ungefähr 9,5 Kilometern entspricht. Eine Flughöhe, wie sie auch von zivilen Passagierjets benutzt wird.


    »Sie alle kennen den Sinn eines HALO-Fallschirmsprungs«, sagte Colonel Davidge von der Special Force One der Vereinten Nationen. Dabei schaute er Lieutenant Ina Lantjes an, als ob sie an seinen Worten zweifeln würde.


    Und wirklich ließ die niederländische Soldatin ein genervtes Seufzen hören.


    »Jawohl, Sir. Unsere Transportmaschine wird vom Feindradar nicht als eine solche erkannt, weil Absprünge normalerweise aus viel geringerer Höhe stattfinden. Wir können uns also unauffällig hinter den feindlichen Linien bewegen und unseren Auftrag erfüllen.«


    »Sie scheinen nicht überzeugt von dieser Taktik, Lieutenant!«


    Genau wie die anderen Mitglieder des SFO-Teams wusste Colonel Davidge, dass Lieutenant Lantjes Probleme mit dem militärischen Gehorsam hatte. Ihr Verhalten grenzte manchmal schon an Insubordination. Gewiss war sie eine erstklassige Ärztin und als Expertin für psychologische Kriegsführung zweifellos ein Gewinn für die Special Force One. Trotzdem konnte und wollte der Kommandant ihr dieses Verhalten nicht durchgehen lassen. Im Team musste sich jeder auf jeden verlassen können.


    »Ich halte diese Übung einfach für Unsinn, das ist alles!«, platzte Ina Lantjes heraus.


    Lieutenant Mark Harrer, der neben ihr in dem Transporter saß, warf seiner niederländischen Kameradin einen warnenden Blick zu. Nicht nur, weil der junge deutsche Offizier der Stellvertreter von Colonel Davidge war, fühlte er sich Ina gegenüber besonders verantwortlich.


    Merkte sie nicht, dass sie sich um Kopf und Kragen redete? Ständig Training bis an die Belastungsgrenze und darüber hinaus gehörte zum täglichen Brot der Special Force One, wenn nicht gerade ein aktueller Einsatz anstand.


    Aber Ina Lantjes musste wohl die momentane Mission für besonders albern halten. Jedenfalls fuhr sie fort, ohne Harrer zu beachten.


    »Ich halte das ganze Szenario für schwachsinnig, Sir. Unsere Kameraden von den US Rangers spielen Terroristen, damit wir eine Geiselbefreiung aus einer Dorfkirche üben können. Das ist doch sehr unwahrscheinlich.«


    »Heutzutage ist nichts unwahrscheinlich«, sagte Davidge mit einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Ich habe nichts gegen Manöverkritik, aber erst nach dem Manöver! Jeder von ihnen kennt seine Aufgabe. Das gilt auch für Sie, Lieutenant Lantjes.«


    Die Niederländerin murmelte: »Jawohl, Sir«. Es war in dem Motorenlärm der Hercules gerade noch zu verstehen.


    Die Mitglieder der Special Force One machten sich zum Absprung bereit. Außer Colonel Davidge, Lieutenant Harrer und Lieutenant Lantjes waren noch Lieutenant Pierre Leblanc, Sergeant Alfredo Caruso, Sergeantin Marisa Sanchez sowie Corporal Miroslav Topak an Bord.


    Während Harrer sich für den Sprung bereit machte, nahm er sich vor, einmal ein ernstes Wort mit Ina Lantjes zu reden. Gegen ihre Qualifikation konnte man nichts sagen. Aber sie musste endlich lernen, dass von einer lückenlosen Befehlskette auch Menschenleben abhingen. Blinder Gehorsam lag Harrer selbst ebenfalls fern. Aber das Verhalten seiner Kameradin grenzte manchmal schon an Aufsässigkeit. Das war umso unverständlicher, als Ina Colonel Davidge als Menschen respektierte. Sie hatte nur nach wie vor Probleme damit, einen Befehl zu bekommen.


    Warum ist sie dann überhaupt zur Armee gegangen?, dachte Harrer mit einem Anflug von schlechter Laune. Doch dann konzentrierte er sich lieber wieder auf den unmittelbar bevorstehenden Sprung.


    Und dann kam das Signal.


    Harrer stürzte ins Nichts. Unter sich sah er wegen der Wolken noch nicht einmal die Küstenlinie von South Carolina.


    Das Manöver sah vor, in der Methodistenkirche von Natha Falls eine Geiselbefreiung vorzunehmen und die Terroristen auszuschalten. Die Kidnapper wurden von Rangern der US Army gespielt, die natürlich bei der Übung ebenfalls allen Ehrgeiz daransetzen würden, sich von den UN-Spezialisten nicht überrumpeln zu lassen.


    Doch zunächst mussten Harrer und seine Kameraden heil auf dem amerikanischen Festland ankommen. Der junge Deutsche hatte– wie die anderen SFO-Kämpfer auch– ein spezielles Atemgerät mit Sauerstoff-Druckbeatmung.


    Harrer wusste, dass er zwei Minuten lang mit über 200 km/h fallen würde. Er wartete und wartete, während er auf den Boden zuraste.


    Erst in einer Höhe von unter 1.000 Metern zog Harrer die Reißleine. Nun konnte er sicher sein, dass er wegen der geringen Radarrückstrahlfläche seines Schirms unentdeckt bleiben würde.


    Harrer kam am Rand einer Baumwollplantage herunter. Er rollte sich ab, faltete seinen Schirm zusammen, und im Handumdrehen versteckte er die ganze Ausrüstung. Er grub ein Loch, merkte sich die Stelle und verscharrte dort alles, was er momentan nicht benötigte.


    Sogar seine Uniform.


    Zivilkleidung war für diesen Auftrag gefragt. Kein Mensch sollte die Special-Force-Leute als solche erkennen können, am allerwenigsten die Geiselnehmer in der Kirche.


    Harrer hatte Jeans, T-Shirt, Flanellhemd und Turnschuhe dabei. Außerdem steckte er seine SIG Sauer P 226 hinten in den Hosenbund. Eine schwerere Bewaffnung war nicht vorgesehen. In seinem Aufzug konnte er als Landarbeiter durchgehen. Aber nicht, wenn er mit einer Maschinenpistole oder einem Granatwerfer durch die Gegend spazierte!


    Da es sich beim HALO um einen Präzisionssprung handelte, konnte er sicher sein, dass er nicht weiter als fünf Meilen vom Einsatzort entfernt war.


    Mit dem GPS-Empfänger checkte Harrer seinen Standort. Er befand sich am Rand einer schlecht ausgebauten Straße, zweieinhalb Meilen südlich von seinem vorgesehenen Einsatzort. Ein fahrbarer Untersatz war weit und breit nicht in Sicht.


    Also marschierte der Lieutenant Richtung Natha Falls. Er hatte noch keine halbe Meile zurückgelegt, als eine Gestalt aus dem Baumwollfeld kam.


    Ina Lantjes!


    Der weibliche Lieutenant trug ein billiges kariertes Kleid. Ihr langes blondes Haar hatte die Niederländerin zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


    Sie verzog in komischer Verzweiflung das Gesicht, als sie Harrer erblickte.


    »Wie gefällt dir mein Mufti1) als amerikanische Landpomeranze? Wenigstens trägt die bäuerliche Bevölkerung hierzulande keine Holzschuhe, so wie in meiner Heimat.« Sie deutete auf ihre Füße, die in weißen Tennisschuhen steckten. »Du siehst aber als Südstaaten-Dorftrottel auch nicht viel besser aus, Mark!«


    »Danke für die Blumen.« Harrer grinste schief, wurde aber sofort wieder ernst. »Kann ich dich mal was fragen, Ina?«


    »Nur heraus damit. Ich bin schließlich Ärztin, da unterliegt alles der Schweigepflicht.«


    »Blödsinn. Mich würde mal interessieren, warum du immer so biestig bist, wenn du einen Befehl befolgen sollst.«


    Ina Lantjes wandte Mark Harrer ihr hübsches, sonnengebräuntes Gesicht zu.


    »So, bin ich das?«


    »Allerdings.«


    Die Niederländerin dachte offenbar einen Moment lang nach, bevor sie antwortete.


    »Ich will versuchen, es dir zu erklären, Mark. Colonel Davidge ist in meinen Augen ein toller Vorgesetzter. Einen besseren können wir uns für die Special Force One nicht wünschen. Trotzdem versuche ich, ihn aus der Reserve zu locken. Ihm ein wenig Pfeffer in die Nase zu blasen, sozusagen.«


    »Und wozu soll das gut sein?«


    Ina Lantjes zuckte mit den Schultern.


    »Ich sehe es als ein Spiel an. Ein harmloses Spiel, das niemandem schadet. Denn im Ernstfall würde ich natürlich niemals herumzicken!«


    »Ein Spiel.« Harrer schüttelte fassungslos den Kopf. »In unserem Job ist kein Platz für Spielchen.«


    »Oh doch!«, widersprach die Ärztin heftig. »Gerade weil wir im Einsatz praktisch jederzeit draufgehen können. Da muss man einfach ein sonniges Gemüt bewahren, um nicht düster draufzukommen.«


    »Ich finde es jedenfalls nicht gut, wenn du dich über den Kommandanten lustig machst.«


    Die Niederländerin lachte lauthals.


    »Ich mache mich doch nicht lustig über Colonel Davidge! Ich bewundere und verehre ihn. Was soll ich denn noch sagen?– Ach, ihr Deutschen! Ihr seid immer so ernsthaft, pflichtbewusst und gründlich. Aber weißt du was? Ich mag dich so, wie du bist!«


    Harrer und Ina sprachen Englisch miteinander, doch die drei Worte ernsthaft, pflichtbewusst und gründlich hatte die Niederländerin auf Deutsch gesagt. Aber das irritierte Harrer nicht so sehr.


    Vielmehr war es der Kuss, den sie ihm nun auf die Wange drückte!


    Der Lieutenant spürte, dass seine Ohren so rot wurden wie die Positionslaternen an den Tragflächen der Hercules-Transportmaschine.


    War das wieder eines ihrer Spielchen? Aber Ina Lantjes schaute Harrer mit einem so lieben Augenaufschlag an, dass er ihr einfach nichts Böses unterstellen konnte.


    Bevor die Situation noch brenzliger werden konnte, ertönte hinter ihnen eine Autohupe.


    Harrer und Ina Lantjes drehten sich um.


    Ein uralter verrosteter Dodge Pick-up keuchte die unbefestigte Straße herauf.


    Schon bald bemerkten sie, dass Miro am Lenkrad saß. Neben ihm lümmelte sich Alfredo Caruso, der italienische Nahkampfspezialist der SFO. Er kaute Bubblegum und hatte eine Baseballkappe verkehrt herum aufgesetzt.


    Und auf der Ladefläche stand Colonel Davidge.


    Der Pick-up hielt mit laufendem Motor neben Harrer und der Ärztin.


    »An Bord mit Ihnen!«, rief der Kommandant. »Zum Glück konnten wir diese Karre von einem Farmer leihen. Die Übung ist abgeblasen! Ich habe über mein Kommunikationssystem eine Alarmmeldung bekommen!– Ladys und Gentlemen, es geht in einen neuen Einsatz!«


    ***


    Fort Conroy, South Carolina, 1614 EST


    Etwas mehr als eine Stunde später saßen die Angehörigen des 1. Einsatzteams der Special Force One im abhörsicheren Briefing Room des Stützpunktes.


    Alle trugen frische Uniformen. Die Soldatinnen und Soldaten hatten ihre Stühle im Halbkreis um Colonel Davidge gerückt. Sie schauten ihren Vorgesetzten erwartungsvoll an.


    Dieser stand neben einem Overheadprojektor an der Schmalseite des Raumes.


    »Was sagt Ihnen der Name Kalua?«


    Caruso meldete sich auf diese Frage des Kommandanten.


    »Ja, Sergeant?«


    »Weiße Strände, blaues Wasser, bezaubernde Südseeschönheiten, Sir!«, schwärmte der Italiener.


    Der Colonel verzog den Mund.


    »Gewiss, das verbindet man heute allgemein mit dem Namen dieser Südseerepublik. In meiner alten Einheit, dem United States Marine Corps, hat der Name Kalua allerdings noch einen blutigen Beigeschmack.«


    Harrer ergriff das Wort.


    »Vermutlich wegen der schwierigen Rückeroberung der Inselgruppe während des Zweiten Weltkrieges, Sir.«


    »Exakt, Mark. Für uns alle ist das natürlich Geschichte, aber bei den Marines werden solche Erinnerungen gepflegt und wach gehalten. Beim so genannten ›Inselspringen‹ haben meine Kameraden seinerzeit eine Pazifikinsel nach der anderen dem japanischen Zugriff entrissen. Und das unter erheblichen Verlusten, um es mal gelinde auszudrücken.«


    »Kalua war also im Zweiten Weltkrieg von den Japanern besetzt?«


    »So ist es, Mark. Das ist natürlich längst Geschichte, wird aber bei unserem anstehenden Auftrag noch eine gewisse Rolle spielen.«


    Die Teammitglieder schauten einander an. Noch sprach ihr Kommandant in Rätseln.


    »Lassen Sie mich Ihnen zunächst die aktuellen Fakten aufzählen«, fuhr Colonel Davidge fort. »Gestern fand auf Kalua ein Staatsstreich statt. Der demokratisch gewählte Präsident Tamadé hat per Funk einen Hilferuf an die Vereinten Nationen schicken können. Was danach aus ihm geworden ist, entzieht sich meiner Kenntnis.« Der Franzose hob die Hand. »Ja, Lieutenant Leblanc?«


    »Sir, wie haben sich die Streitkräfte Kaluas bei dem Umsturz verhalten?«


    »Kalua hat im Grunde keine Armee. Es gibt– oder gab– eine Präsidentengarde, die aber offenbar bis auf den letzten Mann niedergemacht wurde. Zeitgleich mit dem Angriff auf den Präsidentenpalast haben die Aufrührer auch die Polizeikaserne der Hauptstadt mit Mörserbeschuss angegriffen. Wir wissen nicht, ob noch kaluanische Polizisten am Leben sind. Ach ja, und Kalua hat ein paar Küstenwachboote, die aber hauptsächlich nach Schmugglern und Schiffbrüchigen Ausschau halten. Doch die Besatzungen haben den neuen Herren auf Kalua sogleich ihre Treue geschworen.«


    »Und wer sind diese neuen Herren? Wer hat den Staatsstreich angezettelt?«


    »Eine gute Frage, Mark. Auch ich bin kein Kalua-Experte. Daher möchte ich jetzt einen Gentleman hinzuziehen, der uns bei der Durchführung unseres Auftrags behilflich sein wird.«


    Colonel Davidge drückte auf einen Summer. Wenig später erschien eine Ordonanz in Begleitung eines Mannes in einem grauen Geschäftsanzug.


    Das magere Gesicht des Zivilisten wurde von einem mächtigen gezwirbelten Schnurrbart geziert. Blassblaue Augen blickten aufmerksam in die Welt.


    »Ladys und Gentlemen«, sagte Colonel Davidge, »ich möchte Ihnen Major Harold Armstrong vorstellen. Er hat beim britischen Geheimdienst MI 5 den Ruf eines Südseeexperten.«


    Armstrong nickte dem Colonel zu. Als er das Wort ergriff, konnte man deutlich seinen Oberschicht-Akzent hören. Wer so redete, hatte in England unter Garantie eine Eliteschule wie Eton besucht.


    »Lassen Sie mich Ihnen zunächst ein paar Eckdaten über Kalua geben. Die Inselgruppe besteht aus 29 Eilanden, von denen allerdings nur zwölf bewohnt sind. Die Kalua-Inseln liegen in einem Seegebiet von drei Millionen Quadratmeilen verteilt. Neunzig Prozent der Bevölkerung leben jedoch auf der Hauptinsel.«


    »Wie viele Einwohner hat Kalua?«, wollte Harrer wissen.


    »Ungefähr 30.000 Menschen, Lieutenant. Die meisten von ihnen sind eingeborene Kaluaner. Forscher gehen davon aus, dass die Inselgruppe seit der Vorzeit besiedelt ist. Es gibt auch ein paar Chinesen, Inder und Weiße, die auf Kalua leben. Aber sie spielen zahlenmäßig keine Rolle. Für uns ist wichtig, dass die überwiegende Mehrheit Kaluaner sind, fest verwurzelt in ihrer traditionellen Kultur.«


    »Wieso ist das für uns wichtig?«, fragte Marisa Sanchez, die genau zugehört hatte.


    »Weil dadurch erklärt wird, wie dieser Staatsstreich funktionieren konnte.« Armstrong hatte bisher frei gesprochen. Nun zog er einen elektronischen Organizer aus dem Jackett, klappte ihn auf und las einige Daten ab. »Gestern wurde völlig überraschend der Präsidentenpalast von Kalua gestürmt. Es war gegen 1030 Ortszeit. Gleichzeitig wurde der Polizeiposten der Stadt mit Mörsern beschossen. Wir gehen davon aus, dass von den kaluanischen Sicherheitskräften niemand die Attacke überlebt hat.«


    »Wer waren die Angreifer?«, fragte Harrer.


    »Söldner, Weiße und Lateinamerikaner. Ihr Anführer heißt Diego Alvarez. Er gilt als einer der großen Männer im kolumbianischen Drogengeschäft. Nun, aus Kolumbien hat er sich zurückgezogen. Wir gehen davon aus, dass Alvarez jetzt der wahre neue Herrscher von Kalua ist.«


    »Was hat er davon?«, platzte Ina Lantjes heraus. »Ich weiß nicht viel über Kalua. Aber es ist nicht gerade ein reiches Land. Nicht so wie Kuwait, das Saddam Hussein seinerzeit einfach kassieren wollte.«


    Der englische Geheimdienstmann nickte.


    »Völlig korrekt, Lieutenant. Kalua ist ein armes Land, wenn dort auch kein Hunger herrscht. Die Einwohner ernähren sich durch den Anbau von Kokosnüssen, Brotfrüchten, Bananen, Taros und Papayas. Der Tourismus spielt eine geringe Rolle.– Aber wir vermuten, dass Alvarez die Inselgruppe zu einer Drehscheibe des internationalen Drogenhandels machen will.«


    »Wie das?«, fragte Pierre Leblanc.


    Auf diese Frage hin warf Colonel Davidge den Overheadprojektor an. Nun war eine Karte des Pazifiks zu sehen. Armstrong deutete mit einem Zeigestock auf Kalua.


    »Sehen Sie, die Inselgruppe liegt geografisch in der Mitte zwischen Amerika, Asien und Australien. Es ist kein Problem, aus allen Himmelsrichtungen Drogen dorthin zu schaffen– zum Beispiel in Form von Rohopium– und es auf den Inseln in aller Ruhe weiterzuverarbeiten. Danach können dann die verkaufsfertigen Drogen in alle Welt verkauft werden.«


    »Grauenvoll!« Harrer schüttelte sich. »Aber die Weltgemeinschaft wird sich das nicht bieten lassen! Wo gibt es denn so was, dass ein ausländischer Drogenboss einfach einen souveränen Staat überfallen und zu seinem eigenen Verbrecherimperium machen kann?«


    Der Mann vom MI 5 lächelte ohne Humor.


    »Und genau an dieser Stelle wird es heikel, Lieutenant. Ich weiß und Sie wissen nun auch, dass Alvarez der wahre neue Herrscher von Kalua ist. Aber für die Weltöffentlichkeit sieht es anders aus. Alvarez hat nämlich einen einheimischen Strohmann, einen gewissen Ha’nam. Einen Zauberpriester der dortigen Naturreligion, der höchstes Ansehen bei seinen Landsleuten genießt.«


    Armstrong zog ein Tonbandgerät hervor.


    »Sie hören jetzt einen Mitschnitt aus dem kaluanischen Rundfunk. Es ist eine Ansprache von diesem obskuren Zauberpriester Ha’nam. Am besten urteilen Sie selbst.«


    Nun waren einige Takte einer feierlichen Orchestermelodie zu hören. Vielleicht die Nationalhymne von Kalua? Auf jeden Fall ertönte danach eine heisere, hypnotische Männerstimme. Ha’nam wandte sich auf Englisch an seine Mitbürger.


    »Liebe Söhne und Töchter unseres geliebten Kalua! Ich, der Bruder der Geister, habe heute in unserem Land die Macht übernommen! Habt keine Furcht wegen der Schüsse und Explosionen! Ich und meine kühnen Streiter haben Präsident Tamadé und seine Schergen hinweggefegt! Die Macht liegt nun fest in unseren Händen!«


    Erneut wurden ein paar Takte des Musikstücks gespielt. Offenbar war es wirklich die Nationalhymne. Dann fuhr der Umstürzler fort.


    »Vielleicht fragt ihr euch, warum ich unseren gewählten Präsidenten davongejagt habe. Dafür gibt es eine einleuchtende Erklärung.


    Die Geister haben sich mir offenbart!


    Die unsichtbaren Wesen, die Beschützer Kaluas, haben gespürt, dass Tamadé ihnen Böses wollte. Dieser Verräter hat geplant, unsere Inseln den Dämonen auszuliefern! Gerade noch rechtzeitig konnte ich, Ha’nam, uns alle retten!«


    »Der ist doch nicht ganz dicht!«, murmelte Caruso, während die Stimme des Zauberpriesters auf dem Tonband eine kurze Pause machte. Harrer brachte seinen Kameraden mit einer Handbewegung zum Schweigen. Doch da ging auch schon Ha’nams Sermon weiter.


    »Die Geister weisen mir den Weg. Es gibt keine besseren Berater für mich. Ich kann mich nicht irren, denn ich führe nur die Anweisungen der unsichtbaren Wesen aus. Schon sehr bald wird unser geliebtes Kalua zu neuem Wohlstand und neuer Energie finden. Vertraut mir, und vertraut damit den Geistern, die unsere Geschicke lenken.– Es lebe Kalua!«


    Die Stimme des Zauberpriesters wurde langsam abgeblendet. Stattdessen ertönte wieder die feierliche Musik.


    Armstrong stellte die Aufnahme ab.


    »Für mich klingt es reichlich krank, was dieser Typ absondert«, sagte Ina Lantjes erbost.


    Der Mann vom MI 5 wandte sich ihr zu.


    »So einfach ist das nicht, Lieutenant. Der Glaube an Geister und Dämonen existiert auf Kalua seit vielen tausend Jahren, wie einige Wissenschaftler vermuten. Es gibt keine schriftlichen Aufzeichnungen, weil ihre überlieferte Kultur kein Alphabet kannte. Alle Mythen und Legenden wurden nur mündlich weitergegeben.«


    »Es stimmt schon«, grollte die Niederländerin. »Wenn es um Religion geht, verstehen die Menschen keinen Spaß. Einige der grausamsten Kriege der Vergangenheit waren Religionskriege.«


    Der Geheimdienstler nickte.


    »Die Kaluaner werden Ha’nam blind folgen, weil er die höchste spirituelle Persönlichkeit ihrer Inselwelt ist. Es war ein teuflisch-genialer Schachzug von Diego Alvarez, einen solchen Mann als Galionsfigur zu benutzen. Die Einheimischen werden mit Sicherheit nichts gegen den Zauberpriester unternehmen.«


    »Sie meinen, die lassen es sich so einfach gefallen, dass ihr demokratisch gewählter Präsident abgesetzt wird?«, fragte Marisa Sanchez fassungslos.


    Der Brite schüttelte langsam den Kopf.


    »Sie dürfen Kalua nicht mit unseren Maßstäben messen. Die meisten Menschen sind ungebildet. Die Analphabetenrate ist hoch. Zwar herrscht auf der Inselrepublik ein allgemeines Wahlrecht für Männer und Frauen ab 18 Jahren. Aber das heißt noch lange nicht, dass jeder Kaluaner auch seine Stimme abgibt. Hingegen kennt jeder Einheimische die Mythen und Legenden um die Geister und Dämonen. Es müssen Hunderte sein.«


    »Wie schön!«, fauchte Colonel Davidge, den diese Diskussion zu nerven begann. »Wir gehen aber nicht nach Kalua, um uns Märchen erzählen zu lassen! Unser offizieller Auftrag lautet vielmehr, den Präsidenten zu befreien.«


    »Falls er noch lebt«, warf Armstrong ein. Er war eingeschnappt, weil er gerne noch weiter mit seinem Expertenwissen über Kalua geglänzt hätte.


    »Und außerdem«, fuhr Davidge fort, »sollen wir die Drogenlabore zerstören, mit deren Aufbau Alvarez’ Leute offenbar sofort begonnen haben.«


    Armstrong holte tief Luft. Nun hatte er wieder Gelegenheit, sich als Kenner zu erweisen.


    »Ein Aufbau wird gar nicht nötig sein«, sagte der Geheimdienstmann. »Möglicherweise ist auch Ihnen bekannt, dass die Japaner im Zweiten Weltkrieg die Inselgruppe besetzt hatten.«


    Davidge nickte. Für ihn als Ex-Marines-Offizier gehörte das zur Allgemeinbildung.


    »Die Kaiserlich Japanische Armee hat einen riesigen, verzweigten Bunker hinterlassen«, verkündete der Brite. »Das Gebäude ist in gutem Zustand, wenn man den Satellitenbildern glauben darf. Und Alvarez’ Leute fangen offenbar schon an, dort drinnen Drogen zu produzieren.«


    »Wir haben also keine Zeit zu verlieren«, stellte Colonel Davidge fest. »Wenn diese neue Drogenquelle sprudelt und das verdammte Zeug die amerikanischen und asiatischen Märkte überschwemmt, gibt es auf jeden Fall Tote. Nur, dass diese armen Teufel nicht an der Front sterben, sondern in irgendwelchen Crack Houses verrecken!«


    »Diese Bunker müssen vollständig zerstört werden«, dachte Harrer laut nach. »Ich hoffe nur, dass keine Eingeborenen in der Nähe wohnen.«


    »Selbst das wäre mit Präzisionssprengungen kein Problem«, meinte Caruso. »Wir müssen nur ziemlich viel Ausrüstung mitschleppen, wenn wir eine größere Bunkeranlage knacken wollen.«


    »Darüber habe ich schon nachgedacht«, sagte Colonel Davidge. »An einer passenden Transportmöglichkeit wird es uns nicht mangeln.– Ich stelle Ihnen jetzt den vorläufigen Angriffsplan vor, wie er mir kurzfristig von General Matani übermittelt wurde.«


    ***


    Südpazifik, Republik Kalua, Präsidentenpalast, 2122 OZ


    Diego Alvarez fühlte sich im Arbeitszimmer des Präsidenten schon wie zu Hause. Der Drogenbaron hatte jede Menge modernste Elektronik installieren lassen. Er leitete immerhin ein internationales Rauschgiftkartell. Da war das Beste vom Besten gerade gut genug, um alle Informationen so schnell wie möglich zu ihm kommen zu lassen.


    Alvarez trank eine Cola nach der anderen. Aus Alkohol machte er sich nichts. Und so dumm, die von ihm selbst produzierten Drogen zu nehmen, war er nicht. Der Südamerikaner konnte sich nur an einer Substanz berauschen: am Geld. Zahlungsmitteln in jeglicher Form war er hemmungslos verfallen.


    Die Elektronik-Ausrüstung hatte er genau wie die Waffen auf Motorjachten nach Kalua schaffen lassen. Die Eingeborenen waren so verflucht vertrauensselig, dass sie die Invasion seiner kleinen Privatarmee überhaupt nicht bemerkt hatten.


    Die meisten Söldner waren unbewaffnet als normale Touristen über den Kalua International Airport eingereist. Auf seinen Jachten hatte Alvarez die Männer dann mit ihren Maschinenpistolen und Mörsern ausgerüstet.


    Zufrieden schaute der Drogenbaron in den Garten hinunter, wo seine angeheuerte Soldateska in ihren Dschungeluniformen patrouillierte.


    Insgeheim konnte er immer noch nicht glauben, wie leicht die Eroberung der Inseln gewesen war. Mit ein paar Dutzend entschlossenen Männern konnte man offenbar kinderleicht einen Staatsstreich durchziehen.


    Alvarez grinste zynisch.


    Obwohl er selbst am liebsten immer alle Fäden in der Hand behielt, verordnete er sich selbst erst einmal eine Pause. Außer ihm arbeiteten noch seine engsten Vertrauten in demselben Raum. Er hatte sie aus Kolumbien mitgebracht.


    Alvarez stand auf und trank seine Cola aus.


    »Ich sehe mal nach unserem Hokuspokus-Mann, dem neuen Staatsoberhaupt!«


    Alvarez’ Kumpane lachten höhnisch. Keiner von ihnen glaubte an Geister, Alvarez selbst am allerwenigsten.


    Der Drogenbaron schlenderte hinüber in einen Salon auf derselben Etage. Vor dem vorläufigen Amtszimmer des neuen Präsidenten standen zwei Bewaffnete.


    Die Söldner nickten Alvarez zu. Für sie konnte er sich die Komödie mit der Ehrerbietung gegenüber dem Zauberpriester schenken.


    Einer der Kerle öffnete für seinen Boss einen Türflügel. Ohne anzuklopfen betrat der Drogenbaron den Salon.


    Ha’nam, der Zauberpriester, genehmigte sich gerade eine Nase voll Kokain.


    Alvarez grinste zynisch. Im Grunde seiner schwarzen Seele verachtete er jeden Drogenfresser, wie er seine Kunden nannte. Doch bei Ha’nam konnte ihm dessen Abhängigkeit nur Recht sein.


    Erstens war Ha’nam durch seine Sucht überhaupt erst in Alvarez’ Dienste getreten. Und zweitens sorgten die Drogen dafür, dass der Zauberpriester lammfromm blieb. Jedenfalls, solange für seinen Koks-Nachschub gesorgt wurde.


    »Hat man denn hier nie seine Ruhe?«, meckerte Ha’nam. Doch als er das letzte Stäubchen von dem weißen Pulver in seine Nasenlöcher gesaugt hatte, beruhigte er sich schnell wieder.


    »Kannst du besser mit deinen Geistern reden, wenn du etwas Schnee intus hast?«, spottete Alvarez.


    »Was für Geister?«, gab der Zauberpriester genauso zynisch zurück. Das Kokain sorgte dafür, dass er sich fühlte wie der Meister aller Klassen. Und so würde es auch bleiben, bis die Wirkung von dem Gift nachließ. »Ich bin zwar Zauberpriester, aber ich habe mir diese ganzen Märchen doch nicht selbst ausgedacht! Immerhin war ich in Melbourne auf dem College– da habe ich mitgekriegt, dass es keine Geister und so was gibt!«


    Hast du da auch das Koksen gelernt?, dachte Alvarez. Aber er sagte: »Jedenfalls scheinst du dein Volk gut im Griff zu haben, Zauberpriester!«


    Für Schmeicheleien war Ha’nam immer empfänglich.


    »Kleinigkeit für mich, Alvarez. Meine Leute beten mich ohnehin an wie einen Gott. Und wenn ich mich dann noch richtig ins Zeug lege…« Ha’nam pumpte sich förmlich auf, verzerrte sein Gesicht zu einer ekstatischen Grimasse und fuchtelte wild mit den Armen: »Bei den Windgöttern und Wasserhexen, der Bruder der Geister erfleht den Segen von Katha für unsere fruchtbaren Inseln!«


    Alvarez lachte Tränen und klatschte in die Hände.


    »Das ist wirklich bühnenreif, Ha’nam! Du bist also sicher, dass du dein Volk in der Hand hast?«


    »Todsicher!« Der Zauberpriester warf sich in einen Sessel und legte die Füße auf den Marmortisch. »Die fressen mir doch aus der Hand. Oder hast du bisher irgendwo Widerstand gegen den Regierungswechsel feststellen können?«


    »Das nicht. Aber unser Freund Tamadé hat ja noch einen Hilferuf absetzen können, bevor wir ihn kassiert haben.«


    »Na und?«, knurrte Ha’nam. Seine Augen glitzerten. »Die Regierung hat gewechselt, also was soll’s? Es ist Blut geflossen, wen interessiert das? So was passiert tagtäglich irgendwo auf der Welt. Wichtig ist, dass ich der neue Staatschef bin. Und ich bin ein Einheimischer, den meine Mitbürger achten, ach– was sage ich, den sie lieben!«


    Alvarez fragte sich, ob der Zauberpriester nur aufgekokst war oder ob er wirklich so überzeugt von sich war. Aber– hatte Ha’nam nicht Recht? Jubelten ihm die Eingeborenen nicht wirklich zu, wenn er in seinem Zeremoniengewand durch die Stadt fuhr? Jedenfalls hatte Alvarez so etwas am Tag zuvor selbst miterlebt.


    »Ich bin es einfach nicht gewöhnt, dass die Dinge so einfach laufen«, erklärte Alvarez. »In Kolumbien musst du jeden Tag mindestens drei Mal um dein Leben kämpfen, wenn du auch nur ein paar Gramm Heroin mehr besitzt als die liebe Konkurrenz.«


    »Auf Kalua gibt es keine Konkurrenz für dich«, erklärte Ha’nam großspurig. »Hier gibt es jetzt nur einen Herrscher, nämlich mich. Und ich erlaube dir, in Ruhe deinen Geschäften nachzugehen!«


    Wie unendlich gnädig von dir!, dachte Alvarez ironisch. Schließlich war der kolumbianische Drogenbaron es gewesen, der dem Zauberpriester überhaupt erst zur Macht verholfen hatte. Aber Alvarez konnte wohl nicht erwarten, dass Ha’nam mit seinem voll gekoksten Gehirn solche Feinheiten bemerkte.


    Hauptsache, der Zauberpriester war weiterhin eine folgsame Marionette in den Händen des Drogenverbrechers.


    »Und dass unser Freund Tamadé einen Hilferuf losgelassen hat, spielt auch keine Rolle«, tönte Ha’nam weiter. »Die UN wird schon nicht anrücken. Und wenn doch, dann bereiten deine Boys ihnen einen heißen Empfang!«


    Alvarez grinste.


    »Ja, ich habe ein paar echte Eisenfresser angeheuert.«


    Wie auf Kommando brachen der Südamerikaner und der Kaluaner in ein dreckiges Gelächter aus.


    ***


    Südpazifik, an Bord des Amphibienfahrzeug-Transporters USS »Bridger«


    »Ich will eine Waffe!«


    Lydia Tamadé, die Tochter des gewählten Präsidenten von Kalua, schleuderte Colonel Davidge diesen Satz zornig entgegen.


    Die Südseeschönheit mit den atemberaubenden Kurven hatte sich in der Mitte des kleinen Büros aufgebaut, das der SFO-Kommandant während der Fahrt Richtung Kalua benutzen durfte.


    Es war ihm von den US Marines zur Verfügung gestellt worden. Schließlich befanden sie sich an Bord eines Mutterschiffs für Landungsfahrzeuge, das dem Marinecorps gehörte.


    Lydia Tamadé hatte sich in einen Kampfanzug geworfen, komplett mit modernen Dschungelkampfstiefeln. Allerdings wirkte die junge Lady nicht besonders kriegerisch. Eher sah sie aus wie eine Hollywood-Schauspielerin, die eine Soldatinnen-Rolle spielen musste.


    Der Colonel war überhaupt nicht dafür, Zivilisten bei Special-Forces-Operationen mitzunehmen. Aber in diesem Fall hatte er eine klare Anweisung von General Matani. Und Davidge war es nun einmal gewohnt, Befehle auch zu befolgen.


    »Ich habe Ihnen schon mehrfach erklärt, warum ich Ihnen keine Schusswaffe aushändigen kann, Miss Tamadé.«


    »Ich habe es aber nicht verstanden! Schließlich begleite ich Sie, um mein Volk aus der Knechtschaft durch diese Drogen-Mafia zu befreien. Und um meinen Vater zu retten!«


    »Das stimmt, und das ist auch sehr mutig von Ihnen. Aber es ändert nichts daran, dass Sie keine militärische Ausbildung haben. Sie haben selbst zugegeben, dass Sie noch nicht einmal auf einem Schießstand gewesen sind.«


    »Hier an Bord wird es ja wohl genügend Möglichkeiten zum Üben geben! Ich werde mich über Sie beschweren, Colonel.«


    »Das ist Ihr gutes Recht«, erwiderte Davidge unbeeindruckt. »Aber Schießen lernt man nun einmal nicht im Schnellkurs.«


    »Ha! In Amerika kann sich jeder im Versandhandel ein Schießeisen besorgen!«


    »Wir sind hier aber nicht in Amerika«, entgegnete der Colonel ruhig. »Obwohl wir uns an Bord eines amerikanischen Kriegsschiffes befinden. Ich habe das Kommando über die Befreiungsaktion. Wenn alles vorbei ist, können Sie sich gerne über mich beschweren. Aber bis dahin wird es unter meinem Befehl keine Zivilisten mit Waffen in den Händen geben.«


    Lydia Tamadé machte sich nicht die Mühe zu antworten. Vielmehr drehte sie sich auf dem Absatz um und rauschte grußlos hinaus. Gerne hätte sie auch die Tür hinter sich zugeworfen. Aber das ging nicht, weil es eine Schiebetür war. Außerdem musste die Kaluanerin einen großen Schritt machen, weil der untere Türrand erst zehn Inches über dem Boden begann. Alle Türen waren wasserdicht zu verschließen, wie es an Bord eines Kriegsschiffs üblich ist.


    Grollend stiefelte die Präsidententochter durch die verschiedenen Abteilungen der USS »Bridger«. Sie fühlte sich von diesem sturen Kommisskopf Davidge einfach unwürdig behandelt. Schließlich war sie die Tochter des Präsidenten. In ihrer Heimat vergingen alle Einwohner vor Ehrfurcht, wenn sie auch nur in Lydias Nähe kommen durften.


    In den USA war sie zwar nicht so bekannt, doch auch dort begegnete man ihr mit Unterwürfigkeit. Schließlich besuchte Lydia Tamadé eines der teuersten Colleges von Amerika. Eine Ivy-League-Schmiede, wo nur die Eliten aus aller Welt ihre Kinder ausbilden ließen.


    Und nun war es ihr verboten, auch nur einen simplen Colt zu tragen.


    In Lydias Augen war das reine Schikane. Vermutlich handelte es sich bei diesem Davidge um einen Emporkömmling. Ein Arme-Leute-Kind, das sich in den Offiziersstand hinaufgedient hatte. Und der nun seine Position ausnutzen wollte, um Bessergestellten zu schaden.


    Die Präsidententochter stammte hingegen aus einer der edelsten Familien ihrer Südseeheimat. Jedenfalls wollte sie unbedingt eine Schusswaffe haben. Die Vorstellung, ohne ein Schießeisen in der Tasche auf Kalua zu landen, behagte ihr nämlich überhaupt nicht.


    Und dann bemerkte sie plötzlich die Lösung ihres Problems. Sergeant Caruso würde ihr helfen! Der Italiener saß allein in einem Aufenthaltsraum, in dem sich ansonsten nur noch ein summender Getränkeautomat und verschiedene Bänke und Tische aus Kunststoff befanden. Alle waren fest am Boden verankert, um bei Seegang kein Chaos zu verursachen.


    Lydia Tamadé hatte schon zuvor die feurigen Blicke bemerkt, die der Sergeant ihr zugeworfen hatte. Die Präsidententochter war es gewohnt, dass sie bei ihrem hübschen Gesicht und ihrer sexy Bikinifigur praktisch jeden Mann haben konnte.


    Durch die offen stehende Tür ging sie verführerisch lächelnd auf den Sergeant zu. Dieser sprang sofort auf und nahm Haltung an.


    »Behalten Sie doch Platz, lieber…« Lydia Tamadé las das Namensschild auf seiner Uniform noch einmal. »…lieber Alfredo. Ich darf Sie doch Alfredo nennen?«


    »Es ist mir eine Ehre, Miss Tamadé!«


    Caruso ließ sein schönstes Verführerlächeln sehen. Dann setzte er sich wieder, nachdem auch die Kaluanerin Platz genommen hatte. Gerne hätte er ihr als vollendeter Gentleman den Stuhl zurechtgerückt. Aber die Sitzgelegenheiten waren eben fest im Deck verankert.


    »Was machen Sie denn da?«, fragte Lydia. Sie deutete auf das weiche Tuch, das den größten Teil des Tisches einnahm.


    »Ich pflege meine Handfeuerwaffe«, erklärte der Nahkampfspezialist arglos. »Das ist eine SIG Sauer P 226, eine Pistole aus deutsch-schweizerischer Produktion. Ein mechanisch verriegelter Rückstoßlader mit Spannabzug und einer patentierten automatischen Schlagbolzensicherung.«


    Während er redete, fügte Caruso schnell die Einzelteile wieder zusammen, bis er eine funktionsfähige Pistole in der Hand hatte.


    Lydia schenkte ihm einen verführerischen Augenaufschlag.


    »Könnten Sie nicht so eine für mich abzweigen?«


    »Abzweigen? Ich verstehe nicht, Miss… äh…«


    »Sagen Sie doch Lydia.« Die Präsidententochter legte ihre schmale, feingliedrige Hand auf Carusos muskulösen Unterarm. Er hatte seine Ärmel bis zum Ellenbogen hochgekrempelt. »Ich möchte so eine Pistole! Die können Sie mir doch bestimmt besorgen, oder?«


    »Eine Schusswaffe wollen Sie tragen?«, hakte Caruso nach. »Da muss ich aber erst Colonel Davidge fragen.«


    Nachdem ihre Flirtversuche nichts gefruchtet hatten, explodierte Lydia.


    »Was ist eigentlich los mit euch Memmen? Eine Elitetruppe wollt ihr sein? Und dann habt ihr Angst davor, mir so eine jämmerliche Bleispritze in die Hand zu drücken?«


    Caruso saß in der Klemme. Einerseits hatte er eine Schwäche für schöne Frauen und wäre der Präsidententochter gerne behilflich gewesen. Andererseits war es für ihn undenkbar, einfach Waffen unter Zivilisten zu verteilen wie der Weihnachtsmann Geschenke unter den Kindern.


    Lydia Tamadé geriet in Rage und begann, ihn zu beschimpfen. Da kam plötzlich Hilfe von unerwarteter Seite.


    »Lassen Sie ihn in Ruhe!«


    Mit diesem Satz überbrüllte Marisa Sanchez die Kaluanerin sogar noch. Die argentinische Sergeantin kam in den Raum gestürmt und legte eine Hand auf Carusos Schulter.


    »Was ist Ihr Kamerad nur für ein Mann, wenn er sich noch nicht einmal selbst verteidigen kann?«


    »Sergeant Caruso könnte Sie innerhalb von drei Sekunden plattmachen, meine Liebe! Aber er ist ein Kavalier, der niemals eine Lady schlagen würde. Doch ich bin selbst eine Frau und kenne solche Hemmungen nicht!«


    Die Präsidententochter zog ihre Augenbrauen zusammen.


    »Wollen Sie mir etwa drohen?«


    Marisa Sanchez hielt dem zornigen Blick von Lydia Tamadé stand. Mit verschränkten Armen stand die Sergeantin der wütenden Furie gegenüber.


    »Das können Sie auffassen, wie Sie wollen, Miss Tamadé. Ich sage Ihnen nur eines: Sie sind hier an Bord eines Kriegsschiffes. Es gibt Regeln und Vorschriften, die für alle gelten. Auch für Zivilisten, wenn sie sich an einer militärischen Operation beteiligen. Ich habe gehört, dass Sie Sergeant Caruso eine Waffe abschwatzen wollten. Das ist nicht in Ordnung. Ich werde Colonel Davidge darüber informieren.«


    »Tun Sie doch, was Sie wollen, Sie Flintenweib!«, fauchte die Präsidententochter. Dann rauschte sie beleidigt davon.


    Marisa Sanchez und Alfredo Caruso warteten, bis die Schritte ihrer Dschungelkampfstiefel auf den Stahlplatten des Ganges verklungen waren.


    »Ich sollte mich wohl bei dir bedanken«, sagte Caruso mit schiefem Grinsen. »Es kommt nicht oft vor, dass mein Charme bei einer Lady so versagt wie bei der Tamadé.«


    »Macho!«, sagte Marisa Sanchez mit gespieltem Zorn. Sie knuffte ihren Kameraden freundschaftlich gegen die Schulter. »Schlimm genug, dass wir diese Kratzbürste bei unserer Mission mitschleppen müssen. Ich hoffe nur, dass sie bald zur Vernunft kommt.«


    »Jedenfalls hast du ihr richtig Saures gegeben!«, schwärmte Caruso. »Man könnte meinen, du wärest eifersüchtig gewesen.«


    »Eifersüchtig? Ich? Weil du mit diesem Miststück anbändeln könntest? Bilde dir bloß nichts ein, du Casanova!«


    »Ich heiße immer noch Caruso und nicht Casanova«, witzelte der Sergeant. Doch tief in seinem Inneren gefiel ihm der Gedanke, dass Marisa Sanchez auf Lydia Tamadé eifersüchtig sein konnte.


    ***


    Japanische Bunkeranlage auf der Kalua-Hauptinsel, 0511 OZ


    Die tropische Dämmerung dauerte nur kurze Zeit. Schon erhob sich der hochrote Sonnenball hinter der Horizontlinie und vertrieb die tintenschwarze Finsternis der Nacht.


    Eddy Weaver gähnte. Der Söldner war noch nie ein Freund vom Wacheschieben gewesen. Und an diesem frühen Morgen kam es ihm ganz besonders sinnlos vor.


    Er hockte zusammen mit seinem Kumpel Tim Bones in einer kleinen Kasematte, der eine Art Vorposten der großen uralten Bunkeranlage darstellte.


    Die strategische Bedeutung war sonnenklar. Man musste keinen Offizierskurs gemacht haben, um sie zu verstehen. Von dem Vorposten aus hatte man einen Panoramablick über die Große Lagune von Kalua.


    Weit hinten an der Nordspitze konnte man die Lichter von Kalua City sehen. Der kleine Bunker lag am südlichen Ende der Großen Lagune. Der riesige Japaner-Bunker befand sich über ihnen, halb versteckt in der üppig wuchernden tropischen Vegetation.


    Eddy Weaver und Tim Bones hatten selbst keinen blassen Schimmer, wie groß die ganze Anlage eigentlich war. Ihr Job bestand auch nicht darin, so etwas zu wissen. Alvarez erwartete nur von ihnen, dass sie ein Auge auf ungebetene Gäste richteten.


    »Bockmist, Mann«, fluchte Tim Bones und zündete sich eine Zigarette an. Er war im Gegensatz zu Eddy Weaver ein Schwarzer. Dem Akzent nach konnte er aber kein Ami sein.


    Eddy Weaver fragte nicht, woher der andere Wächter kam. Man wurde nicht Söldner, weil man gerne Fragen nach der Vergangenheit stellte. Denn das bedeutete meist, dass man auch selbst solche Fragen beantworten musste.


    Dennoch wollte Weaver seinen Wissensdurst stillen.


    »Was ist Bockmist, Tim?«


    »Dieser ganze Auftrag hier. Wir haben ein paar Krausköpfe in ihren Fantasieuniformen zusammengeknallt, na und? Jetzt hocken wir auf dieser gottverlassenen Insel und setzen Schimmel an.«


    Weaver griente und füllte sich aus der Thermoskanne einen Becher Kaffee ab.


    »Meinst du nicht, dass es in Kalua City einen guten Puff gibt?«


    »Ob der gut ist, wird sich zeigen. Das weiß man immer erst, wenn… hey, was ist das denn?«


    Tim Bones deutete auf eine Bewegung, von der die grandiose Einförmigkeit des Pazifik gestört wurde. Eddy Weaver zuckte mit den Achseln.


    »Ein Fischerboot wahrscheinlich. Eines von diesen Auslegerkanus. Die sind doch schon gestern Abend ausgelaufen. Irgendwann müssen die Krausköpfe mit ihrem Fang doch auch mal heim zu Muttern!«


    Er lachte, als ob er einen besonders guten Witz gemacht hätte. Doch Tim Bones hob den Feldstecher an die Augen.


    »Das ist kein Auslegerkanu. Es hat kein Segel. Und außerdem ist es viel zu schnell.«


    »Schnell ist das Ding echt«, meinte Eddy Weaver dümmlich. »Vielleicht ein Rennboot?«


    »Ein Rennboot mit Panzerung und Kanone? Mann, wach’ auf!«


    Nun endlich ließ sich auch Eddy Weaver dazu herab, seinen Feldstecher an die Augen zu setzen. Der Söldner erstarrte. Er hatte in seinem dreiunddreißigjährigen Leben schon an vielen Fronten und für viele Kriegsherren gekämpft. Sowohl Diktatoren als auch internationale Verbrecherbanden hatten immer gut dafür bezahlt, dass Weaver mit Maschinenpistole und Machete umgehen konnte.


    Aber ein solches Fahrzeug hatte er an all den Fronten noch niemals gesehen!


    Ein normales Landungsfahrzeug konnte es jedenfalls nicht sein. Dafür war es viel zu schnell. Weaver schätzte es auf eine Geschwindigkeit von weit mehr als 25 Knoten (46 km/h).


    Er biss sich auf die Unterlippe.


    Was war das für ein Ding? Ein Amphibienpanzer? Auf jeden Fall kein einfaches Boot. Für den Moment bemerkte Weaver nur eine Bordwaffe. Eine Kanone in einem schwenkbaren Turm.


    Und dann, wie in einem Albtraum, bewegte sich der Turm plötzlich. Obwohl das Fahrzeug sich noch mitten im Wasser befand, zwischen dem Horizont und dem Strand, spürte Weaver die Bedrohung.


    »Ruf sofort Alvarez an!«, rief er seinem Kumpan zu. Im nächsten Moment blitzte an der Kanone des Fahrzeugs Mündungsfeuer auf.


    ***


    Colonel Davidge gab den Feuerbefehl nicht erst, als sie am Strand angelangt waren. Er hatte sich für einen Überraschungsangriff am frühen Morgen entschieden.


    »Feuer frei!«


    Caruso, der die M242 Bushmaster Maschinenkanone bediente, legte los. Die Geschosse wummerten. Er hatte den kleinen Wachbunker am südlichen Lagunenrand ins Visier genommen.


    Die Bushmaster verfeuerte 25-Millimeter-Geschosse. Die mächtige einläufige Waffe wurde von McDonnell Douglas gefertigt und bestach durch eine zweifache Ladeeinrichtung. Dadurch war es möglich, durch einfaches Herumlegen eines Schalters entweder panzerbrechende Geschosse oder Explosivgeschosse zu verwenden. Außerdem konnte der Bushmaster-Kanonier zwischen Einzelfeuer und Dauerfeuer wählen; Letzteres erreichte 200 Schuss pro Minute. Die Reichweite der Maschinenkanone betrug etwa 2.000 Meter; Unterschiede ergaben sich durch die jeweils verwendete Munition.


    Durch Satellitenaufnahmen wussten die Männer und Frauen von Special Force One, dass von dem Wachbunker ernsthafte Gefahr drohte. Mit einigen schweren Waffen konnte man von der kleinen Kasematte aus den ganzen Bereich unterhalb des eigentlichen Drogenbunkers kontrollieren.


    Während sie auf den Strand zurasten und Caruso den Bunker mit Explosivgeschossen bestrich, gestattete sich der Colonel einen Blick zurück in seine Zeit beim Marinecorps.


    Damals hatte es solche Landungsfahrzeuge wie das AAAV noch nicht gegeben. Es war die neueste Errungenschaft der US Marines. Die Ledernacken hatten sie der SFO waffenbrüderlich zur Verfügung gestellt.


    Im Grunde glich das AAAV einem gepanzerten Rennboot mit Verdeck und Bordwaffen. Und doch war es noch viel, viel mehr, denn mit einem Boot konnte man an Land nichts anfangen.


    Das AAAV hingegen war nicht mehr und nicht weniger als ein Amphibienfahrzeug. Es verfügte über ein einziehbares Kettensystem. Nur dadurch waren die hohen Geschwindigkeiten zur See überhaupt möglich. Sobald Boden unter dem Rumpf zu orten war, wurden hingegen die Raupen ausgefahren.


    Davidge spähte hinüber zur Küste, der sie bemerkenswert schnell nahe kamen. Bis auf Miro, der das AAAV lenkte, und Caruso, der feuerte, befanden sich die übrigen Mitglieder der Gruppe Davidge auf ihren Gefechtspositionen in gespannter Erwartung. Selbst die Präsidententochter Lydia Tamadé hielt momentan die Klappe. Davidge hatte ihr eine Splitterweste und einen Kohlenstoffhelm aushändigen lassen. Damit war sie genauso geschützt wie seine eigenen Leute.


    Es rumpelte kurz, als die Ketten in den nassen Sand des Ufers griffen. Doch der Fahrkomfort war beachtlich. Das AAAV verfügte über ein hydropneumatisches Aufhängungs- und Federungssystem. Dadurch wurden seine Insassen nicht durch das Fahrzeuginnere geschleudert, wie Davidge es bei früheren Landungsbooten erlebt hatte. Manche der Vorgängermodelle waren seit dem Zweiten Weltkrieg kaum nennenswert verbessert worden.


    Der Colonel fragte sich selbst gerade, ob der Mini-Bunker womöglich unbesetzt sei. Die Satellitenaufnahmen behaupteten etwas anderes.


    Da ertönten die dumpfen Geräusche von Minenwerfern, die abgefeuert wurden.


    Lydia Tamadé kreischte und hielt sich die Ohren zu. Davidge verübelte es ihr nicht. Für Zivilisten war es ein Schock, plötzlich mitten im Gefecht zu stehen. Und auch für eine Elitetruppe wie die Special Force One war es nicht angenehm, beschossen zu werden. Doch das war Teil ihrer Aufgabe.


    »Die kriege ich noch!«, knirschte Caruso, während er die Maschinenkanone weiter hämmern ließ. Miro verfügte anscheinend über den angeborenen Instinkt einer Fledermaus, was das Ausweichen anbelangte. Jedenfalls riss er das AAAV immer gerade dann zur Seite, wenn der nächste Einschlag den Sand meterweit hochspritzen ließ und der Boden bebte.


    Die SFO hatte den Strand erreicht.


    In der Kasematte regte sich immer noch Widerstand. Ein Granatwerfer wurde abgefeuert. Das tödliche Geschoss sirrte durch die Luft.


    Da explodierte der kleine Bunker plötzlich.


    Caruso hatte offenbar den dortigen Munitionsvorrat getroffen. Die letzte Granate der Söldner verfehlte das AAAV.


    Natürlich konnten sich die SFO-Kämpfer nicht auf ihren Lorbeeren ausruhen. Der schwerste Teil ihrer Mission stand ihnen noch bevor.


    Die vollständige Zerstörung des Drogenbunkers.


    Davidge dachte an seinen Stellvertreter Mark Harrer und an Lieutenant Ina Lantjes. Sie fehlten in dem Amphibienfahrzeug. Der Einsatzplan wies ihnen eine andere Rolle zu.


    Der junge Deutsche und die Niederländerin sollten Lydias Vater aus der Gefangenschaft befreien.


    ***


    Kalua International Airport, 0815 OZ


    Die falschen Personaldokumente waren offenbar Meisterstücke.


    Bei den Einreiseformalitäten bemerkte jedenfalls kein kaluanischer Grenzbeamter, dass sich hinter den Namen Richard und Brigitte Lindner aus Dresden in Wirklichkeit Lieutenant Mark Harrer und Lieutenant Ina Lantjes von der Special Force One verbargen.


    Auf den ersten Blick konnte Harrer nichts Außergewöhnliches auf dem Airport ausmachen. Die Verkehrsmaschine aus Sydney, mit der auch Ina und er selbst gekommen waren, beinhaltete die übliche Urlaubermischung eines typischen Ferienfliegers.


    Jedenfalls, wenn man nicht genauer hinschaute.


    Viele von den Reisenden rechnete der deutsche Offizier der Drogenszene zu. Dafür hatte er einen sechsten Sinn. Es waren allerdings nicht die armen Hunde mit den vernarbten Armen und der graufahlen Haut, die in bestimmten Gegenden der Metropolen herumlungerten.


    Die Typen, die links und rechts von den beiden SFO-Leuten dem Ausgang zustrebten, hatten Geld. Man sah es an ihrer Kleidung und an ihrer Körpersprache.


    Ina Lantjes dachte offenbar ähnlich. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und führte ihre Lippen zu seinem Ohr, als ob sie ihn dorthin küssen wollte.


    »Edel-Junkies!«, raunte sie so leise, dass nur Harrer sie hören konnte. »Die Sorte kenne ich aus meiner Heimatstadt Amsterdam. Seit einiger Zeit macht die Polizei ihnen dort die Hölle heiß. Aber hier auf Kalua scheinen sie ja ihr Paradies auf Erden zu finden.«


    Sie verzog unwillig den Mund.


    Als Harrer und Ina Lantjes das klimatisierte Flughafengebäude verließen, traf sie die feuchte Tropenhitze wie ein Hammer. Die beiden SF-Soldaten waren allerdings durch ihre Spezialausbildung so abgehärtet, dass sie auch bei den extremsten Temperaturen in Topform waren– von der Polarkälte bis zur glühenden Wüstenhitze in der Sahara.


    Das moderne Flughafengebäude wurde von der tropischen Vegetation umwuchert. Selbst in der nüchternen Umgebung zwischen Parkplatz und Ausfallstraße zeigte sich die Insel sofort als Südsee-Paradies.


    Harrer interessierte sich momentan allerdings mehr für zwei weiße Söldner in Tarnuniformen, die am Ausgang Wache schoben. Sie hatten Maschinenpistolen umgehängt.


    Die beiden Kerle schenkten Harrer und Ina Lantjes keine Beachtung. Abgesehen jedenfalls von den lüsternen Blicken, mit denen sie die wohl geformten Beine des weiblichen Lieutenants taxierten.


    Harrer wandte sich an eines der Narbengesichter. Dabei bemühte er sich nach Kräften, wie ein harmloser Tourist zu wirken. Obwohl solche Söldnertypen, die für Geld töteten, ein rotes Tuch für ihn waren.


    »Entschuldigen Sie, Officer…«


    »Ja?« Der Kerl in der Tarnuniform griente. Wahrscheinlich war er in seinem Leben noch niemals mit Officer angesprochen worden.


    »Meine Frau und ich sind sozusagen auf blauen Dunst nach Kalua gekommen. Wir haben keine Pauschalreise gebucht. Können Sie uns ein gutes Hotel empfehlen?«


    Der Söldner zuckte ratlos mit den Schultern.


    »Kenne mich selbst hier noch nicht so aus. Fragen Sie doch einen von den Taxifritzen!«


    Er deutete mit der MPi-Mündung auf eine Kolonne von Cadillacs und Chevrolets mit Taxi-Schildern auf den Wagendächern, die weiter links vor dem Airport in einer weit geschweiften Kurve in der Sonne schmorten.


    Allerdings kam in diesem Moment ein ganzer Touristenpulk aus dem Haupteingang gestürmt. Die Reisenden enterten die Taxen. Hupend und mit radierenden Reifen fuhren die Ami-Schlitten vom Stand weg. Im Handumdrehen war kein einziger Wagen mehr da.


    Der Söldner lachte dreckig.


    »So ein Pech aber auch! Dann werden Sie wohl nach Kalua City latschen müssen. Sind nur drei Meilen, hähähä!« Er schielte Ina Lantjes lüstern an. »Wir würden Sie und die bezaubernde Lady ja gerne in die Stadt chauffieren«, er wies mit dem Kinn auf einen Streifenwagen, der auf einem Dienstparkplatz stand, »aber wir müssen auf unserem Posten bleiben. Mr. Alvarez bringt uns um, wenn wir…«


    »Du redest zu viel, Freddy«, bemerkte sein Kumpan trocken.


    Harrer hingegen fand, dass es jetzt erst interessant wurde. Er hätte gerne noch mehr über Alvarez und dessen Männer erfahren. Vor allem, was die Bewachung des Präsidentenpalastes anging.


    Aber der Geschwätzigere der beiden Söldner verschloss seine Klappe. Nun waren die beiden Kerle stumm wie die Austern und glotzten nur noch glasig in die Gegend.


    Da ertönte eine Autohupe.


    »Taxi, Sir?«


    Ein Kaluaner lehnte sich aus dem offenen Fahrerfenster eines Chevrolet Caprice mit Taxi-Schild. Er hatte Harrer auf Englisch angesprochen.


    »Ja, gerne.« Der Lieutenant hielt seiner Kameradin galant die hintere Wagentür auf. Die beiden Söldner machten lange Hälse, um der miniberockten Ina Lantjes beim Einsteigen unter den Rock zu glotzen. Aber Harrer schob sich ins Blickfeld und verdarb ihnen den Spaß.


    »Wir haben noch kein Hotel gebucht«, sagte er zu dem Fahrer, nachdem Harrer selbst ebenfalls den Wagen geentert und die Tür zugerammt hatte. Das Gepäck bestand nur aus zwei Reisetaschen, die ebenfalls im Fond der großen Amikiste Platz fanden. »Was würden Sie uns raten?«


    »Das Pacific Palace«, erwiderte der Fahrer wie aus der Pistole geschossen. »Ein Luxushotel, das seinem Namen alle Ehre macht. Ein Kleinod aus der Kolonialzeit. Wir Kaluaner bauen traditionell nicht solche großen Häuser. Aber das Pacific Palace ist wunderschön, fast so vornehm wie der Präsidentenpalast. Den können Sie vom Hotel aus sehen, genau wie die Lagune.«


    Der Präsidentenpalast! Größeres Glück konnten die beiden SFO-Kämpfer kaum haben. Harrer erklärte sich einverstanden und bat den Fahrer, das Hotel anzusteuern. Der Kaluaner redete ununterbrochen weiter.


    »Wir freuen uns sehr, dass die Touristen keine Furcht haben und weiterhin nach Kalua kommen. Wir leben ja vom Fremdenverkehr. Die Machtübernahme vor drei Tagen ist abgeschlossen. Da kann nichts passieren.«


    »Ich habe gehört, ein… Priester lenkt jetzt die Geschicke Ihres Landes«, sagte Harrer vorsichtig.


    Die Augen des Fahrers leuchteten. Das konnte man im Rückspiegel ganz deutlich sehen.


    »Ja, Ha’nam ist der Bruder der Geister! Er redet mit ihnen und sorgt dafür, dass sie unsere Insel weiterhin beschützen. Sie müssen wissen, dass Kalua aus lauter Vulkanen besteht. Nur Ha’nam kennt den Willen der Vulkangeister und kann uns warnen, falls sie wieder einmal zornig werden sollten.«


    Harrer war verärgert. Es machte ihn immer wieder wütend, wenn der ehrliche Glaube der Menschen für finstere Zwecke missbraucht wurde. In diesem Fall war es besonders durchtrieben. Dieser Zauberpriester verriet die uralte Religion seines Volkes, um die Drogenmafia auf die Insel zu holen.


    Der Taxifahrer redete ohne Punkt und Komma weiter. Wie die meisten Schwätzer hatte er keinen Sinn für die Stimmung seiner Zuhörer. Allerdings bemühten sich Harrer und Ina Lantjes auch nach Kräften, ihren Widerwillen gegen Ha’nam und dessen Verbrecherregime nicht spüren zu lassen.


    »Heute früh hat es übrigens im Süden der Insel geknallt. Explosionen und Schüsse. Das konnte man weithin hören. Aber im Radio hieß es, das wären nur ein paar Anhänger von Präsident Tamadé gewesen, die sich mit unserer neuen Führung nicht abfinden wollten. Kein Grund zur Beunruhigung also.«


    Der Deutsche und die Niederländerin horchten auf. Damit konnte nur der Angriff ihrer Kameraden auf das Drogenlabor gemeint sein! Einen organisierten Widerstand der Kaluaner gegen Alvarez’ Leute konnte man ausschließen. Die Geheimdienstberichte und Satellitenaufnahmen besagten eindeutig, dass die Eingeborenen fast geschlossen hinter der Dealer-Marionette Ha’nam standen.


    »Präsident Tamadé?« Ina Lantjes stellte sich unwissend. »Ist das der Vorgänger von… äh… Ihrem Zauberpriester?«


    Der Taxifahrer nickte grimmig.


    »Ein mieser Verräter, der unsere ureigene Religion zerstören wollte. Zum Glück haben die Geister den großen Ha’nam beauftragt, ihn zu beseitigen!«


    »Wissen Sie, was mit dem Präsidenten passiert ist?«


    Der Fahrer schüttelte den Kopf. Plötzlich klang seine Stimme misstrauisch.


    »Nein, keine Ahnung. Wieso wollen Sie das wissen?«


    »Ach, nur so!« Die Ärztin lachte albern. »Wann bekommt man im Urlaub schon mal einen richtigen Umsturz mit?«


    »Das stimmt.« Der Taxifahrer dachte nun wieder ans Geschäft. »Aber auch ohne Staatsstreich hat Kalua Ihnen unendlich viel zu bieten! Korallenriffe, geheimnisvolle antike Statuen, Tauchen, Surfen… Wenn Sie wieder ein Taxi brauchen…«


    Mit diesen Worten fingerte er eine Visitenkarte aus seinem Hemd. Der Wagen rollte vor einem Hotelportal aus.


    Harrer bezahlte den Fahrer. Als ehemalige Kolonie hatte sich Kalua entschieden, das britische Pfund als offizielles Zahlungsmittel zu behalten. Das hatten die SFO-Kämpfer natürlich rechtzeitig in Erfahrung gebracht und sich mit dem nötigen Bargeld ausgestattet.


    Harrer und Ina Lantjes betraten das Hotel. Ein eifrig dienernder Page entriss ihnen sogleich ihre Reisetaschen.


    »Sie haben Glück«, sagte der Empfangschef auf Englisch zu dem angeblichen deutschen Ehepaar. »Die Thomas-Cook-Suite wird frei. 500 Pfund pro Nacht.«


    Harrer zückte seine gefälschte American-Express-Karte. Die Karte war an sich echt, nur dass die Person Richard Lindner nicht existierte. Die Hotelrechnung wurde einem UN-Konto belastet, das der SFO für ihre Undercover-Einsätze zur Verfügung stand.


    Der junge Deutsche musste daran denken, dass es vor kurzer Zeit für ihn noch völlig unvorstellbar gewesen wäre, in solchen Hotels abzusteigen. Damals kannte er nur die nicht gerade luxuriösen Bundeswehr-Kasernen und– schlimmer noch– sein tristes Elternhaus. Unwillkürlich schüttelte sich der junge Offizier. Er wollte jetzt nicht daran denken. Und außerdem wohnte er nicht zu seinem Vergnügen in diesem Luxushotel. Er war auf einer lebenswichtigen Mission hier!


    »Es dauert noch eine halbe Stunde, bis die Zimmermädchen Ihre Suite hergerichtet haben«, sagte der Empfangschef mit einem verbindlichen Lächeln. »Der Page wird aber Ihr Gepäck schon hinaufbringen.«


    »In Ordnung. Wir warten an der Hotelbar. Bitte lassen Sie uns rufen, wenn wir auf das Zimmer können.«


    Die beiden SFO-Kämpfer betraten die schummerige Bar, die durch Schwingtüren mit Milchglasscheiben von dem Hotelfoyer abgetrennt wurde.


    Hinter der Theke stand ein Kaluaner in blütenweißem Hemd mit roter Cocktailmixer-Weste. Harrer bestellte bei ihm Cola. Ein Stück weit neben den beiden SFO-Leuten hatte ein elegantes Pärchen auf den Barhockern Platz genommen. Die beiden waren sehr elegant gekleidet und unterhielten sich in einer Sprache, die Harrer nicht verstand. Ihrem Aussehen nach kamen sie vermutlich aus Lateinamerika.


    Ina Lantjes war plötzlich völlig verändert. Harrer versuchte einige Male, ein Gespräch in Gang zu bringen. Aber die Niederländerin blieb einsilbig.


    Der deutsche Offizier begriff instinktiv, dass ihr Verhalten etwas mit dem Latino-Paar zu tun haben musste. Zum Glück kam in diesem Moment ein Page. Er meldete, dass das Zimmer nun bezugsfertig sei. Er drückte dem Deutschen einen Schlüssel in die Hand. Harrer gab ihm eine Münze. Der Page verkrümelte sich unter Dankesbezeugungen. Sie gingen zum Lift. Wenig später folgten ihnen der Mann und die Frau mit dem Latino-Flair.


    »Sieht so aus, als ob wir Glück hätten«, murmelte Ina Lantjes.


    »Wie meinst du das?«


    »Keine Zeit für Erklärungen!«


    Sie hatten Deutsch miteinander gesprochen. Die eleganten Latinos grüßten auf Englisch. Als die Aufzugkabine kam, stiegen alle vier ein. Der Lift war geräumig genug, um keine Platzangst aufkommen zu lassen.


    Rumpelnd setzte sich der Aufzug in Bewegung.


    Das Zimmer von Harrer und Ina Lantjes war offenbar am Ende des Flurs. Der Latino zückte seinen eigenen Zimmerschlüssel, um zusammen mit der Lady seine Suite zu betreten.


    Harrer wollte schon an ihm vorbei, als Ina Lantjes ihn zurückhielt.


    »Du nimmst den Kerl, ich die Tussi! Erkläre dir alles später!«, rief sie gellend auf Deutsch. Dann warf sich die Niederländerin mit einem Kampfschrei auf die überraschte Latina. Die beiden Frauen krachten gegen die bereits aufgeschlossene Tür und fielen kämpfend in die Suite.


    Harrer zögerte nicht. Er ging nicht davon aus, dass seine Kameradin plötzlich verrückt geworden war. Bei Spezialoperationen musste man manchmal innerhalb von wenigen Sekunden Entscheidungen treffen. Da war keine Zeit für langes Beratschlagen.


    Also nahm sich Harrer den Latino vor. Der riss ein Schnappmesser aus der Tasche. Der Deutsche hielt sich nicht mit der Frage auf, woher sein Gegner es hatte. Garantiert nicht auf einem Pauschalflug im Gepäck mitgeführt, so viel stand fest.


    Aber das kümmerte den Offizier in diesem Moment nicht die Bohne. Als die Klinge aufsprang und vorstieß, wich Harrer blitzschnell aus. Mit beiden Händen brachte er eine schmerzhafte Messerabwehr an.


    Der Latino ließ seine Waffe fallen. Harrer ballerte ihm seine Faust unvermittelt genau ins Gesicht. Der Mann taumelte gegen die Tür. Nun war er ebenfalls innerhalb der Suite. Harrer setzte nach und nahm sich kurz die Zeit, die Tür hinter sich zu verschließen.


    Zeugen mussten sie nicht unbedingt haben für ihre wilde Schlägerei. Der Latino hatte sich von Harrers Fausthieb schnell erholt. Jedenfalls hob er nun einen Barhocker von der modern eingerichteten Hausbar und schwang ihn wild über seinem Kopf. Damit wollte er zweifellos Harrer den Schädel einschlagen.


    Doch dagegen hatte der deutsche Offizier etwas.


    Harrer tauchte unter dem Barhocker weg. Er schlug dem Latino eine kurze, knallharte Kombination in die Rippen. Außerdem trat er ihm gegen das Knie.


    Es war ein wohldosierter, antrainierter Tritt, der seinen Gegner das Gleichgewicht verlieren ließ. Der Kerl fiel über einen Sessel, wollte sich fangen und musste den Barhocker loslassen.


    Harrer packte seinen Gegner. Dieser hatte nun keine Deckung mehr. Der deutsche Offizier betäubte ihn mit einem kräftigen Handkantenschlag.


    Ina Lantjes war inzwischen nicht untätig geblieben. Sie hatte leichteres Spiel gehabt als Harrer. Ihre Gegnerin verfügte offenbar über gar keine Kampferfahrung. Es war der niederländischen Elitesoldatin ein Leichtes gewesen, die Latina außer Gefecht zu setzen.


    Die beiden elegant gekleideten Bewohner dieses Apartments waren also bewusstlos. Harrer suchte nach einer geeigneten Fessel für seinen Gegner.


    »Jetzt will ich endlich wissen, was diese Prügelei sollte, Ina!«


    »Ganz einfach, Lieutenant.« Die Ärztin grinste schief. »Ich habe in der Bar meine großen Lauscher aufgesperrt. Schon vergessen, dass ich ein Sprachgenie bin? Ein bisschen Portugiesisch habe ich auch drauf. Das war die Sprache, in der die beiden Herzchen hier geplauscht haben.«


    »Aber das war gewiss nicht der Grund, weshalb wir sie aus dem Verkehr gezogen haben?«


    »Messerscharf kombiniert. Der Grund besteht darin, dass sie nicht nur verdammte Drogendealer sind. Sondern dass sie auch eine Einladung in den Präsidentenpalast bekommen haben. Und zwar zu unserem speziellen Freund Diego Alvarez.– Wir sehen anscheinend so nordisch aus, dass sie riskiert haben, in unserer Hörweite auf Portugiesisch alles noch mal durchzuhecheln. Darum habe ich so angestrengt zugehört.«


    »Verstehe«, sagte Harrer anerkennend. »Ich schätze, du willst uns an ihrer Stelle in den Palast marschieren lassen?«


    »Wäre einen Versuch wert, oder?«


    »Wenn Alvarez das saubere Pärchen kennt, beißen wir auf Granit.«


    Ina Lantjes schüttelte den Kopf.


    »Der Kerl da– er heißt übrigens Roberto Joaho– hat zu der Tussi gesagt, dass er Alvarez endlich mal kennen lernen will, nachdem er immer nur mit ihm telefoniert hat.«


    Harrer nickte.


    »Klar, und wenn unsere Tarnung auffliegt– was soll’s? Hauptsache, wir sind erst mal im Palast und können den Präsidenten befreien. Außerdem müssen wir uns noch ein paar Waffen besorgen.«


    »Davon werden im Palast genügend herumliegen«, vermutete die Niederländerin. »Die Bodyguards werden uns jedenfalls nicht zu ihrem Diego Alvarez lassen, wenn wir ein paar Bleispritzen in den Hosentaschen haben.«


    »Wohl kaum.« Harrer sah sich in dem Apartment um. »Aber werden wir als Brasilianer durchgehen?«


    »Warum nicht?« Ina Lantjes zuckte mit den Schultern. »Im Gegensatz zu anderen südamerikanischen Ländern gibt es in Brasilien auch viele weiße Einwanderer oder Nachfahren von ausgewanderten Europäern. Braun gebrannte Nordeuropäer wie wir können auch als Brasilianer durchgehen. Wäre nur schwierig, wenn wir die käsige Haut meiner Landsleute hätten!«


    »Gilt Holland deshalb als Käseland?«, erkundigte sich Harrer unschuldig.


    Ina Lantjes grinste schief und knuffte ihm in die Rippen.


    »Wir sollten uns jetzt in Schale werfen. Teurer Schmuck und Designerklamotten– wie man es von erfolgreichen Drogendealern erwartet.«


    Harrer nickte.


    »Ich wüsste gerne, wie unsere Kameraden mit ihrer Mission gegen das Drogenlabor vorankommen.«


    ***


    Stunden zuvor


    Ehemaliger japanischer Bunker auf Kalua, 0559 OZ


    Die Söldner schossen aus vollen Rohren auf das AAAV. Zum Glück verfügte das geschützte Amphibienfahrzeug über eine so genannte Verbundstoffpanzerung. Zu einem größeren Schaden war es jedenfalls noch nicht gekommen.


    Der 2.635 PS starke Turbodiesel bewegte ein Zweibetriebsarten-Antriebssystem. An Land war das AAAV nicht so flink, aber für ein schwer gepanzertes Fahrzeug immer noch schnell genug.


    Auf seinen breiten Ketten fräste sich das Amphibienfahrzeug eine Schneise durch den Dschungel. Colonel Davidge hatte befohlen, den ehemaligen japanischen Bunker von der westlichen Flanke her anzugreifen.


    Schon eine Auswertung der Satellitenbilder hatte ergeben, dass die Special Force One hier am wenigsten Zunder bekommen würde.


    Trotzdem trommelten die Schüsse des Feindes heftig auf die Panzerung des Amphibienfahrzeugs. Aus großkalibrigen Maschinengewehren schossen die Söldner auf das AAAV. Dann und wann ertönte auch der trockene Knall eines abgefeuerten Minenwerfers. Doch noch hatte keines von dessen Explosivgeschossen das Fahrzeug getroffen.


    Miro hatte einen Scan der Insel mit den eingezeichneten Bunkeranlagen vor sich. Der junge Russe konnte in dem hypermodernen Fahrzeug Gas, Steuerung und Bremsen über den Computer betätigen. Ein digitaler Datenbus mit Selbstdiagnoseroutinen, ein GPS mit Kartenplotter und ein Gefechts-Identifikationssystem gehörten zur Ausstattung. Elektronisch gestützt lenkte er das AAAV in die Richtung des Hauptziels.


    Das war die Energiezentrale, das Herzstück der Bunkeranlage. Wenn dieser Raum zerstört wurde, konnte man den ganzen Komplex für sehr lange Zeit unbrauchbar machen. Auf jeden Fall würden die Drogenlabore sofort ihre tödliche Produktion einstellen müssen.


    Caruso wechselte nun die Waffen. Er bediente nicht mehr die Maschinenkanone, sondern bereitete die modifizierten Javelin-Panzerabwehrraketen für den Abschuss vor. Sie waren nachgerüstet worden, um auch die dicken Betonplatten des Bunkers brechen zu können. Das Ziel wurde ebenfalls elektronisch anvisiert. Dabei waren die genauen Lagepläne des alten japanischen Bunkers eine gute Hilfe.


    Die Mission versprach erfolgreich zu werden, trotz schweren Feindfeuers und der zahlenmäßigen Überlegenheit der Bunkerbesatzung. Nach den Informationen des Spionagesatelliten musste man von mindestens 50 Söldnern ausgehen, die das Millionen Dollar teure Drogenlabor schützten.


    Ein lauter Signalton gellte durch das Innere des Amphibienfahrzeugs. Lydia Tamadé zuckte vor Schreck zusammen. Aber alle anderen wussten, dass es sich um das Zielerfassungssignal für die Zwillingsstartgeräte handelte.


    Das AAAV war mit zwei Raketen ausgerüstet. Deren Sprengköpfe sollten die Energiezentrale des Drogenbunkers zerstören.


    Doch in diesem Moment bekam das Amphibienfahrzeug eine starke Schlagseite. Es sackte förmlich nach links weg. Damit hatte niemand gerechnet. Weder Miroslav Topak, der immer noch für die Lenkung zuständig war. Noch Caruso, der nun plötzlich mit einer automatischen Blockierung des Raketenstarts fertig werden musste. Und auch nicht Colonel Davidge, der den Plan zur Zerstörung der Rauschgift-Veredelungsanlage im Eilverfahren mit General Matani via Bildtelefon durchgesprochen hatte.


    Miro versuchte gegenzulenken. Aber da war weder elektronisch noch mechanisch etwas zu machen. Die rechte Fahrkette hatte plötzlich keine Bodenhaftung mehr. Sie drehte sich in der Luft!


    Das AAAV rutschte seitwärts weg.


    »Der Boden!«, kreischte Lydia Tamadé. »Er ist zu porös. Das Gestein wird durch die Ketten von diesem verflixten Ding zermalmt wie Krokant!«


    Colonel Davidge biss sich auf die Unterlippe. Wieso hatte niemand daran gedacht, sich um die Bodenbeschaffenheit zu kümmern? Das AAAV konnte schwimmen und über Sand und Steine fahren. Wahrscheinlich war einfach niemand auf die Idee gekommen, dass es auch für ein Amphibienfahrzeug völlig ungeeigneten Untergrund gab– von Treibsand einmal abgesehen.


    Jedenfalls rutschte das AAAV über die geborstenen Steine 50 Yards schräg abwärts. Völlig verkeilt zwischen Felsen blieb es liegen.


    Caruso hieb auf seinem Armaturenbrett herum.


    »Die Zielautomatik streikt immer noch, Sir!«


    »Die Raketen können wir vergessen«, knurrte Davidge. »Jetzt erst mal raus hier, bevor der Feind uns umzingelt hat.«


    Und dann gab der Colonel den Befehl, der jedem Infanteristen auf der Welt in seiner Landessprache bekannt ist: »Mir nach!«


    Der ehemalige Marines-Offizier öffnete die gepanzerte Luke und sprang mit seiner MP7 von Heckler & Koch im Anschlag nach draußen.


    Bis an den Rand der Felsen wucherte üppige tropische Vegetation. Auch der japanische Bunker, der immer noch knapp in Sichtweite war, war teilweise stark zugewachsen.


    Das AAAV lag nach wie vor im Feindfeuer. Aber die Söldner hatten kein gutes Schussfeld. Trotzdem war ein schneller Rückzug gefragt.


    Auf den Dauerbefehl von Colonel Davidge hin hatte Marisa Sanchez Lydia Tamadé unter ihre Fittiche genommen. Die Argentinierin war persönlich für die Sicherheit der Präsidententochter zuständig. Das passte Marisa überhaupt nicht, denn sie hielt Lydia Tamadé für eine eingebildete, anmaßende Schnepfe.


    Aber die SFO-Soldatin würde selbstverständlich ihr Leben einsetzen, um die Präsidententochter zu beschützen. Ihre persönlichen Gefühle spielten dabei keine Rolle.


    Colonel Davidge, Leblanc und die beiden Frauen drangen in den Dschungel ein. Caruso und Miro nahmen beim AAAV ihren Gefechtsstand ein. Sie sollten einstweilen den Rückzug decken.


    Bald begannen ihre automatischen Waffen zu hämmern. Die Söldner hatten nicht lange gebraucht, um den Unfall des Amphibienfahrzeugs mitzubekommen. Ein Trupp verließ den Bunker, um die Angreifer einzukesseln und aufzureiben.


    Davon gingen die SFO-Kämpfer jedenfalls zunächst aus.


    »Tolle Elitetruppe!«, höhnte Lydia Tamadé, während sie hinter Leblanc herstolperte. »Kaum ist Ihre Blechkiste an Land gewatschelt, schon kracht unser Kaluaner Vulkanboden unter ihr zusammen. Wollten Sie nicht eigentlich diesen Bunker zerstören? Davon merke ich aber noch nichts!«


    »Wir werden die Anlage schon noch zermalmen!«, knurrte Marisa Sanchez. »Sparen Sie sich die Puste lieber, um den Anschluss nicht zu verlieren!«


    Es war, als ob die Präsidententochter nicht gehört hätte.


    »Als Kinder haben wir den Bunker das Monster genannt«, sagte sie. »Er war und ist das größte Gebäude auf unseren kleinen Inseln. Dreitausend Japaner haben mal in dem Monster gesessen und darauf gewartet, die US Marines abzuknallen.«


    Davidge hatte ihre Worte natürlich gehört. Er drehte sich kurz um.


    »Aber die Marines haben die Inseln trotzdem befreit. Sonst hätte Ihr Vater nicht demokratisch gewählter Präsident werden können!«


    Lydia Tamadé öffnete den Mund. Aber dann fiel ihr offenbar keine schlagfertige Antwort ein. Sie hielt einstweilen die Klappe.


    Der Kommandant wandte sich an Pierre Leblanc.


    »Lieutenant Leblanc!«


    »Sir?«


    »Berechnen Sie die genauen Koordinaten der Bunker-Energiezentrale.«


    »Mit dem größten Vergnügen, Sir.«


    Der Franzose hatte bereits Chérie, sein Super-Notebook, zur Hand.


    »Und dann stellen Sie mir eine SATCOM-Verbindung mit General Matani in New York her.«


    »Sofort, Sir.«


    Leblanc war mit einem tragbaren Satellite-Communications (SATCOM)-System ausgerüstet. Es arbeitete mit automatischer Verschlüsselung und ermöglichte eine Verbindung mit der Heimatbasis selbst von den entlegensten Landstrichen der Welt aus. Zwar gab es auch »weiße Flecken« auf der Erdoberfläche, von denen aus man keinen der verfügbaren Satellitentransponder erreichen konnte. Aber für solche Fälle standen immer noch normale Funkgeräte zur Verfügung.


    Außerdem würden eines Tages genügend Satelliten in der Erdumlaufbahn sein, um eine hundertprozentige Abdeckung zu gewährleisten.


    Das Klacken von Leblancs Computertastatur ging unter in den MPi-Salven, mit denen Alfredo Caruso und Miroslav Topak einstweilen die Verfolger in Schach hielten.


    Da erschien plötzlich eine bewaffnete Gestalt zwischen den großen Farnen. Der Kerl richtete sein Sturmgewehr auf Lydia Tamadé!


    Die Kaluanerin schrie erschreckt auf.


    Der Angreifer war wie aus dem Nichts gekommen. Und genauso schnell verschwand er auch wieder. Bevor der Kerl den Stecher durchziehen konnte, hatte Marisa Sanchez einen kurzen Feuerstoß aus ihrer MP7 abgegeben.


    Das Gesicht das Söldners verwandelte sich in eine blutige Masse. Er sackte in sich zusammen.


    Colonel Davidge machte einen Ausfall!


    Er sprang in das Unterholz, mitten zwischen die tropischen Gehölze und wuchernden Pflanzen. Für einige Momente war nichts mehr von ihm zu sehen. Man hörte Schüsse und Schreie.


    Dann kehrte der Kommandant zurück. Lydia sah eben noch, wie er die blutige Klinge seines Kommandomessers abwischte und die Waffe wieder in die Messerscheide steckte.


    »Da waren noch drei weitere von Alvarez’ Gefolgsleuten. Sie gehen systematisch vor. Offenbar wollen sie uns mit einer Zangenbewegung einkesseln. Fast hätten sie es geschafft.«


    Lydia Tamadé trat vor. Sie war plötzlich wie ausgewechselt.


    »Wenn… wenn Sergeantin Sanchez nicht gewesen wäre, würde ich jetzt nicht mehr leben. Es tut mir Leid, was ich vorhin über die Special Force One gesagt habe.«


    »Schon gut.« Colonel Davidge spähte ins Unterholz. »Wir haben jetzt keine Zeit, um solche Dinge zu besprechen. Wir müssen…«


    »Darum geht es ja, Colonel! Ich will Ihnen helfen! Sie haben die modernste Ausrüstung, die man sich nur vorstellen kann– aber ich bin ein Kind dieser Inseln. Ich kenne hier jeden Stein und jede vergessene Lagune. Mein Vater war Landvermesser, bevor er Politiker wurde. Er hat mich oft mitgenommen. Überlassen Sie mir bitte die Führung. Ich bringe uns hier fort, bevor die Söldner uns einkesseln können!«


    Der SFO-Offizier überlegte kurz. Sein Auftrag lautete, den Drogenbunker zu zerstören und dann zur Unterstützung von Lieutenant Harrer und Lieutenant Lantjes nach Kalua City zu marschieren. Ein allzu langer Kampf mit der Bunkerbesatzung würde beides unmöglich machen.


    Über Helmfunk gab Davidge den Befehl an Topak und Caruso, zur Hauptgruppe aufzuschließen.


    Es dauerte eine Viertelstunde, bis die beiden Männer erschienen. Sie waren schweißgebadet, aber nur leicht außer Atem.


    »Miss Tamadé kennt einen Weg aus dieser Falle«, sagte der Colonel. »Sie übernimmt die Führung. Wir sichern nach allen Seiten, falls der Feind uns verfolgt.«


    Caruso konnte ein »Madonna mia!« nicht unterdrücken. Doch dann schob er ein frisches Magazin in den Munitionsschaft seiner Maschinenpistole.


    Die Gruppe marschierte mitten in den Dschungel hinein.


    ***


    Südpazifik, Republik Kalua, Präsidentenpalast, 1411 OZ


    »…verbittet sich die kaluanische Regierung jede Einmischung in ihre inneren Angelegenheiten. Wer seine Waffe gegen die Präsidenten-Miliz erhebt, wird von uns als normaler Verbrecher oder Terrorist behandelt. Er hat keine Gnade zu erwarten.«


    Mit diesen Worten endete eine offizielle Verlautbarung, die der Zauberpriester und selbst ernannte Präsident Ha’nam über seine New Yorker UN-Vertretung den Vereinten Nationen zukommen ließ.


    Ha’nam war sicher, dass die UN daraufhin schon bald ihre Truppen zurückziehen würden. In der typischen Selbstüberschätzung eines Kokainsüchtigen ging er davon aus, dass die ganze Welt nach seiner Pfeife tanzte.


    Bisher hatte zwar noch kein einziges Land auf der Welt die neue Regierung Kaluas diplomatisch anerkannt, doch durch solche Kleinigkeiten ließ sich Ha’nam nicht aus der Ruhe bringen.


    »Wenn diese UN-Typen nicht abziehen, dann werden sie eben bis auf den letzten Mann niedergemacht«, verkündete der Zauberpriester großspurig. Er hatte die Nachricht von der Havarie des Amphibienfahrzeugs voller Begeisterung aufgenommen. »Deine Leute haben also die Eindringlinge in den Dschungel getrieben?«


    »So ist es.« Alvarez warf sich in die Brust. Er hatte eine entsprechende Nachricht von der Bunker-Besatzung bekommen. »Meine Leute kennen sich aus im Dschungelkampf. Außerdem sind wir diesen UN-Soldaten zahlenmäßig weit überlegen. Mehr als zehn Figuren können es nicht sein, die da am Südstrand in unser– äh– dein Land eingefallen sind, Ha’nam.«


    »Zehn Soldaten?« Der Zauberpriester schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich sollte beleidigt sein, dass sie glauben, mich mit so einer kleinen Streitmacht besiegen zu können.«


    Der südamerikanische Drogenbaron erwiderte darauf nichts. Er hatte erlebt, dass beispielsweise die US-Special Forces die venezolanische Guardia Nacional zu einer schlagfähigen Spezialeinheit ausgebildet hatten, die den Drogenbanden in diesem südamerikanischen Land ernsthafte Schwierigkeiten machte.


    Alvarez war nicht so ein Spinner wie Ha’nam. Den Latino beunruhigte es eher, dass so wenige Invasoren an der Küste aufgetaucht waren. Das deutete wirklich auf eine Spezialeinheit hin.


    »Du musst dich noch mal von deinen Mitbürgern feiern lassen«, sagte der Drogenboss zu seiner einheimischen Marionette. »Am besten vor den Kameralinsen von CNN und anderen internationalen Fernsehgesellschaften. Wenn die Menschen auf der ganzen Welt sehen, wie sehr die Kaluaner dich lieben, wird ein UN-Einsatz gegen dich nicht mehr zu verantworten sein.«


    »Das ist wahr«, sagte der Zauberpriester. »Aber glaubst du nicht, dass deine Leute mit den Eindringlingen fertig werden?«


    »Doch, natürlich«, versicherte der Drogenboss. Doch er war schon lange genug im Geschäft. Alvarez wusste, dass man sich immer mindestens ein Hintertürchen offen halten musste.


    ***


    Südpazifik, Republik Kalua, Präsidentenpalast, 1429 OZ


    Es war sehr heiß. Die Sonne stand an einem wolkenlosen Himmel. Mark Harrer und Ina Lantjes ließen sich in einem Pontiac-Taxi zum Präsidentenpalast kutschieren.


    Von Unruhe in der Bevölkerung war in Kalua City nichts zu bemerken. Die Leute gingen ruhig ihrem Tagewerk nach. Handwerker saßen in der Sonne vor ihren kleinen Werkstätten, auf den Märkten feilschten einkaufende Frauen und Verkäufer miteinander. Und überall flitzten lachende, halb nackte Kinder herum.


    Es war ein friedliches Bild. Schwer vorzustellen, dass der Zauberpriester Ha’nam vor wenigen Tagen gewaltsam die Macht an sich gerissen hatte.


    Harrer fragte sich, wie die Menschen wohl reagieren würden, wenn er und seine Kameraden den unrechtmäßigen Herrscher von seinem Thron stießen. Aber darüber konnte er sich später Gedanken machen. Nun galt es, den gewählten Präsidenten von Kalua aus seiner Gefangenschaft zu befreien. Falls er überhaupt noch lebte.


    Der Pontiac bog in die breite, kiesbestreute Auffahrt zum Regierungssitz ein. Dem deutschen Offizier fielen zwei MG-Nester auf, die offenbar erst vor ganz kurzer Zeit eingerichtet worden waren. Jeweils zwei Mann hockten hinter einem schussbereiten MG vom Kaliber 7,62 mm.


    Der Palast war generell sehr gut bewacht. Überall auf den Rasenflächen und den Wegen patrouillierten Doppelposten von Söldnern mit umgehängten Maschinenpistolen.


    Mit professioneller Ruhe registrierten Harrer und seine Kameradin mögliche Fluchtwege, Schusswinkel, Hinterhalte und Fallen.


    Es würde kein einfacher Job sein, den Präsidenten aus diesem Käfig zu befreien. Aber gerade für scheinbar unmögliche Aufgaben war die Special Force One ja gegründet worden.


    Harrer trug einen teuren Tropenanzug aus den Beständen von Roberto Joaho. Ina Lantjes hatte sich für City Shorts mit dazu passender Kostümjacke und Bluse entschieden. Ihre Aufmachung stammte von Joahos Geliebter, die Isabel Malinha hieß. Das hatte sie aus den Unterlagen der beiden gefangenen Drogengangster mitbekommen.


    Die Zeit brannte den SFO-Soldaten unter den Nägeln. Sie wussten natürlich nicht, wann die Gefesselten im Hotel entdeckt werden würden. Harrer und Lantjes blieb nur, so schnell wie möglich zum Präsidenten vorzudringen. Etwas anderes war nicht denkbar.


    Das Pontiac-Taxi näherte sich nun im Radfahrertempo dem Eingangsportal. Dort standen weitere schwer bewaffnete Söldner, aber auch ein Latino in Zivil.


    Harrer musterte ihn kurz. Es war nicht Diego Alvarez. Dessen Visage hatten sie schon beim Briefing in Fort Conroy auf einem Bild anschauen müssen. Jedenfalls schien der Südamerikaner sie zu erwarten.


    Kunststück, dachte Harrer. Wir nehmen ja auch den Termin von Joaho und Malinha auf die Minute wahr.


    Zum Glück hatte Ina Lantjes in der Hotelbar mitgekriegt, wann der Drogenboss seine brasilianischen Gäste erwartete.


    Das Taxi rollte aus. Einer der muskelbepackten Söldner-Gorillas riss die hintere Tür auf. Nun kam der entscheidende Moment. Harrer und Lantjes waren beide unbewaffnet. Wenn ihre Tarnung aufflog, würden die Wächter sie im Handumdrehen mit ein paar MPi-Garben durchsieben.


    Doch der Latino grinste geschäftsmäßig und eilte ihnen mit ausgestreckten Händen entgegen.


    »Sie müssen Senhor Joaho und Senhorita Malinha sein! Wie schön, dass Sie es pünktlich einrichten konnten.«


    Harrer verstand nur die Hälfte. Seine Spanischkenntnisse hielten sich in Grenzen, von Portugiesisch ganz zu schweigen. Er murmelte nur »Buenos Dias.« Das Sprachproblem konnte sie wirklich enttarnen. Aber Ina Lantjes hatte seine Bedenken zerstreut.


    »Das mit dem Sprechen mache ich schon, Mark! Wir müssen nur ein paar Worte mit den Typen wechseln, bis wir im Präsidentenpalast sind.«


    »Senhor Joaho ist etwas heiser«, sagte die Niederländerin augenzwinkernd zu dem Latino. Sie beherrschte dessen spanische Muttersprache genauso gut wie Portugiesisch. »Aber ein paar Zahlen wird er immer noch nennen können, wenn es ums Geschäft geht.«


    Der Assistent von Alvarez lachte.


    »Ich denke, dass unser Angebot Ihnen gefallen wird. Aber ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Verzeihen Sie– mein Name ist Jaime Perro.«


    Die Niederländerin musste unwillkürlich grinsen. Hieß Perro nicht »Hund«? Nun, wie ein treuer Pinscher seines Herrn sah Perro wirklich ein wenig aus. Jedenfalls erinnerte sein Gesicht an das eines Spitzes.


    Perro machte eine einladende Handbewegung. Er führte die Gäste in den Eingangsbereich des Präsidentenpalastes. Dort gab es eine improvisierte Sicherheitsschleuse.


    »Bitte entschuldigen Sie«, sagte Alvarez’ Assistent, »aber Sie kennen ja den harten Konkurrenzdruck unserer Branche. Und die damit verbundenen Gewalttätigkeiten.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte Ina Lantjes, bevor Harrer nach dem passenden Wort suchen musste. Es gab auch eine Söldnerin, die gleich bei der Niederländerin eine Leibesvisitation vornahm. Inzwischen wurde Harrer hinter einem Trennvorhang von einem baumlangen Schwarzen in Uniform gefilzt.


    Da beide SFO-Soldaten völlig unbewaffnet waren, dauerte die Prozedur nicht lange. Perro schien erleichtert, als sie den Sicherheitscheck hinter sich ließen und die breite Marmor-Freitreppe in der Halle hinaufstiegen.


    »Nun können wir uns alle entspannen«, seufzte der Drogenmann, als ob er ebenfalls gefilzt worden wäre.


    »Was sein muss, muss sein«, meinte Ina Lantjes. »Tragen Sie eigentlich hier drinnen eine Waffe, Señor Perro?«


    »Nur meine gewohnte Pistole. Es ist eine alte Angewohnheit aus Caracas. Eigentlich bräuchte ich hier drinnen keine Waffe.«


    »Dann können Sie die Bleispritze ja mir überlassen.«


    Mit diesen Worten warf sich Ina Lantjes auf den überraschten Dealer. Sie hatte den richtigen Moment abgepasst. Die Niederländerin griff Alvarez’ Assistenten an, als er gerade an einem weiteren Wachtposten vorbeigegangen war. Dieser Söldner stand am oberen Treppenabsatz.


    Inas Attacke war auch der Startschuss für Harrer. Der unbewaffnete Lieutenant musste sich natürlich auch so schnell wie möglich eine Waffe besorgen.


    Der Wachtposten hielt sein M16A2-Schnellfeuergewehr mit beiden Fäusten vor der Brust. Dadurch konnte er Harrers unerwarteter Attacke nichts entgegensetzen. Und der junge Deutsche war schnell. So schnell, wie nur ein Elitesoldat sein kann.


    Zum Glück trug die Wache keinen Stahlhelm, sondern eine Feldmütze. Daher war es für Harrer einfach, ihn mit zwei gut gezielten Handkantenhieben gegen den Kopf bewusstlos zu schlagen. Der Kerl sackte in sich zusammen.


    Harrer griff ihm unter die Arme und zerrte ihn hinter einen Vorhang. Es würde ohnehin nicht lange dauern, bis der Kerl entdeckt werden würde. Aber das war dann nicht zu ändern.


    Einen Moment später verfügte der deutsche Offizier über ein Schnellfeuergewehr M16A2, wie es auch von den US Marines benutzt wird. Außerdem hatte er eine Colt Government sowie ein Kampfmesser erbeutet. Auch einige Magazine mit Munition konnte er sich in die Jackentaschen schieben.


    Ina Lantjes hatte den Assistenten von Alvarez ebenfalls betäubt. Sie betrachtete ihre eigene Beute.


    »Eine Walther CP 88! Damit kann man keinen Krieg gewinnen, aber für eine Geiselbefreiung muss es reichen.«


    Sie rannten den Flur entlang. Eine Grundrisszeichnung des Palastes war vor dem Einsatz nicht zu beschaffen gewesen. Aus einem Zimmer ertönten Stimmen. Eine männliche und eine weibliche.


    Harrer stieß kurzerhand die Tür auf. In dem als Büro eingerichteten Zimmer saß eine Kaluanerin im Businesskostüm hinter einem Schreibtisch. Vor ihr stand ein Söldner. Offenbar hatte er gerade mit der Südsee-Schönheit geflirtet.


    Aber darauf verging ihm nun die Lust. Er riss sein Schnellfeuergewehr hoch. Doch da hatte Harrer ihn schon angesprungen!


    Die Überraschung und seine erstklassige Ausbildung beim KSK und bei der SFO kamen dem Lieutenant zugute. Schnell und beinahe lautlos hatte er den Wachtposten ins Reich der Träume befördert. Harrer steckte sich noch zwei Munitionsstreifen ein, die er soeben erbeutet hatte.


    Inzwischen ließ Ina Lantjes die kaluanische Sekretärin in die Mündung ihrer Pistole schauen.


    »Keinen Laut!«, zischte die Niederländerin auf Englisch. »Verstehen Sie mich?«


    »J-ja…« Auf der Stirn der Einheimischen erschienen große Schweißtropfen. »Bitte nicht schießen!«


    Das hatte die Ärztin in der Tat nicht vor. Aber sie konnte natürlich nicht wissen, ob die Sekretärin auf Alvarez’ Seite stand oder nicht. Also war es auf jeden Fall sinnvoll, sie einzuschüchtern.


    »Wir sind von der Special Force One, Vereinte Nationen.« Ina Lantjes spielte mit offenen Karten. »Wir wollen zu Präsident Tamadé. Wo wird er gefangen gehalten?«


    Die Niederländerin ging einfach davon aus, dass er noch lebte. Falls das nicht so war, konnte man immer noch neu planen.


    »Er… er ist im Keller…«


    »Dann machen wir jetzt einen kleinen Ausflug. Aber möglichst auf den Hintertreppen dieses Palastes.«


    Ina riss die Sekretärin von ihrem Stuhl hoch und stieß sie vor sich her. Falls die Einheimische es nicht mit den Drogengangstern hielt, konnte sich die Ärztin später immer noch bei ihr entschuldigen. Jetzt kam es zunächst darauf an, den Präsidenten zu befreien.


    Die Niederländerin hatte der Sekretärin den linken Arm auf den Rücken gedreht und hielt ihr die Pistolenmündung zwischen die Schulterblätter.


    »Wenn Sie schreien, wird Ihnen das sofort Leid tun!«


    Harrer folgte direkt hinter den beiden Frauen, sicherte nach allen Seiten.


    In diesem Moment ertönten Schreie und Warnschüsse aus dem vorderen Teil des Palastes. Dafür gab es nur eine Erklärung.


    Die Söldner hatten Perro und den betäubten Wachtposten gefunden!


    ***


    Vorher


    Südpazifik, Urwald südwestlich von Kalua City, 1337 OZ


    Die Söldner verfolgten das SFO-Team. Nachdem Caruso eine Handgranate geworfen hatte, wurden sie etwas vorsichtiger. Aber sie versuchten immer noch, die Gruppe einzukreisen.


    Doch Lydia Tamadé wusste Rat. Offenbar kannte sie den Dschungel wirklich so gut, wie sie es zuvor behauptet hatte.


    Auf einem schmalen Saumpfad an einem dicht bewaldeten Bergrücken führte sie die SFO-Truppe aus der drohenden Einkesselung heraus.


    »Das ist der Katha«, sagte die Kaluanerin zu Marisa Sanchez. Mit diesen Worten deutete sie ehrfurchtsvoll auf die kahle Spitze des Berges, an dessen unterer östlicher Flanke sie gerade entlangmarschierten.


    »Sie hören sich an, als ob der Berg eine besondere Bedeutung für Sie hätte.« Während sie antwortete, ließ die Soldatin den dichten Blätterwald links und rechts von ihr nicht aus den Augen. Die Vegetation wucherte so üppig, dass sie sich fast durch ein Halbdunkel fortbewegten. Aber die Bergspitze hoch über ihnen war deutlich sichtbar.


    »Besondere Bedeutung… ja, das kann man wohl sagen. Sie können das nicht wissen, aber letztlich verdankt ganz Kalua diesem Berg seine Existenz. Jedenfalls die Hauptinsel. Der Katha ist nämlich ein Vulkan. Durch seinen Ausbruch in grauer Vorzeit ist unser Eiland erst entstanden. Nach dem Glauben meines Volkes wird er von Geistern bewohnt, die Kalua wohlgesonnen sind.«


    Marisa Sanchez hatte gelernt, den Glauben anderer Völker zu respektieren, auch wenn manche Dinge für sie schwer zu verdauen waren.


    »Dann ist der Katha also ein erloschener Vulkan?«, hakte sie nach.


    »Darüber streiten die Gelehrten. Manche Forscher gehen davon aus, dass der Katha nie wieder ausbrechen wird. Andere meinen, bei bestimmten tektonischen Verschiebungen wäre es durchaus möglich, dass er sich noch einmal rührt. Aber der Volksglaube besagt auch, dass unser Zauberpriester als Einziger den Willen der Geister kennt. Er würde uns also warnen, wenn ein neuer Vulkanausbruch bevorsteht.«


    Darauf erwiderte die Argentinierin nichts mehr.


    »Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte Lydia Tamadé. »Ich glaube nicht an diese Dinge. Aber die einfachen Menschen meines Landes tun es. Darum gibt es gegen Ha’nam keinen nennenswerten Widerstand aus der Bevölkerung. Ich fürchte, der Mistkerl wird uns noch viele Schwierigkeiten machen.«


    »Wenigstens den Geist der Unterdrückung können wir austreiben«, knurrte Marisa Sanchez. »Und zwar hiermit.«


    Sie klopfte auf den Lauf ihrer Maschinenpistole.


    In diesem Moment ordnete Colonel Davidge eine kurze Marschpause an. Er hatte endlich die Möglichkeit, über SATCOM mit General Matani zu sprechen.


    Der Südafrikaner klang schlecht gelaunt, nachdem er den ersten Kurzbericht gehört hatte.


    »Der Drogenbunker ist also noch nicht zerstört?«


    »Leider nein, Sir.« Colonel Davidge berichtete im Telegrammstil von der Havarie des AAAV und dem missglückten Abschuss der modifizierten Javelin-Raketen.


    »Allerdings hat mein Kommunikationsoffizier die genauen Koordinaten der Bunker-Energiezentrale errechnet, Sir. Wenn sich eine Einheit mit entsprechender Feuerkraft in der Nähe aufhält…«


    »Ich werde sehen, was ich tun kann«, bellte General Matani. »Haben Sie bereits einen Lagebericht von der anderen Gruppe, die Präsident Tamadé befreien soll?«


    »Negativ, Sir. Allerdings ist das Team im Mufti unterwegs und führt noch nicht einmal ein SATCOM mit sich. Von Waffen ganz zu schweigen.«


    »Aber mit einem normalen Telefon werden Ihre Leute doch wohl umgehen können!«, grollte der General. Aber trotz seiner Bärbeißigkeit bemerkte Davidge die Besorgnis, die aus den Worten seines Vorgesetzten sprach. Für General Matani waren seine Untergebenen eben kein Kanonenfutter, sondern Menschen.


    »Natürlich können sie ein Telefon bedienen«, sagte Colonel Davidge ungerührt. »Aber ich gehe davon aus, dass sie noch mitten in der Befreiungsaktion drinstecken.«


    »Ich warte jedenfalls auf Ergebnisse«, knurrte General Matani. »Matani over und Ende.«


    Colonel Davidge zuckte innerlich mit den Schultern. Er war selbst nicht zufrieden mit der bisherigen Mission auf Kalua. Abgesehen von der Zerstörung der kleinen Vorposten-Kasematte hatte die Special Force One keinen sichtbaren Erfolg vorzuweisen. Der Drogenbunker und seine Energiezentrale waren nach wie vor intakt.


    Und seine– Davidges– Gruppe befand sich auf dem Rückzug vor einem zahlenmäßig weit überlegenen Gegner, aus dessen Umzingelung sie sich nur knapp befreien konnten. Und zwar mit Hilfe einer Zivilistin.


    Die Laune des Colonels war also nicht gerade die beste, als ihn ein Ruf von Lydia Tamadé aus seinen Gedanken riss.


    »Wir erreichen gleich Mothebe! Das ist ein Dorf, wo meine Landsleute noch so leben wie vor tausend Jahren!«


    ***


    Südpazifik, Gewässer westlich von Französisch-Polynesien, an Bord der französischen Fregatte D 603, 1509 OZ


    Die raketenbestückte Frégate »Duquesne« (D 603) fuhr auf einer routinemäßigen Patrouille zwischen den Tubuai-Inseln und den Gesellschaftsinseln hindurch, als eine Nachricht vom Oberkommando Pazifik eintraf.


    Der Dienst habende Kommunikationsoffizier eilte mit dem Befehl sofort zu Kapitän Bourgier. Dieser hob seine buschigen Augenbrauen, nachdem er die Order durchgelesen hatte.


    »Ein Angriffsbefehl mit UN-Mandat? Mit allem hätte ich gerechnet, aber nicht damit. Was denken Sie darüber, Mantilles?«


    Der angesprochene Lieutenant machte eine unbestimmte Handbewegung.


    »Dass es einen blutigen Umsturz auf Kalua gegeben hat, ist eine Tatsache, mon Capitaine. Und da der Feuerbefehl über die Vereinten Nationen an unser Oberkommando herangetragen wurde, soll wohl alles seine Richtigkeit haben.«


    Der Kapitän nickte.


    »Sogar die Koordinaten haben wir schon mitgeliefert bekommen. Ich muss nur noch den Feuerbefehl erteilen. Ein alter japanischer Bunker aus dem Zweiten Weltkrieg ist das Ziel, heißt es hier. Nun, da werden zwei Exocets vollkommen ausreichen.«


    »Jawohl, mon Capitaine. Ich gebe Order an die Feuerleitzentrale, auf Grund dieser Koordinaten die Raketen gefechtsklar zu machen.«


    Bourgier nickte. Von der Kommandobrücke aus hatte er einen Panoramablick auf die unendlichen Weiten des Südpazifiks. Alles wirkte so friedlich. An diesem Morgen hätte er nicht gedacht, noch vor Einbruch der tropischen Dämmerung in eine Kampfhandlung verwickelt zu werden.


    Doch die Welt war eine andere geworden, seit sich nicht mehr zwei politische Systeme hochgerüstet gegenüberstanden. Heutzutage musste ein Soldat immer und jederzeit damit rechnen, gegen einen oftmals unsichtbaren Feind anzutreten.


    Die Frégate »Duquesne« war mit Raketen vom Typ Masurca, Exocet und Malafon bewaffnet, außerdem mit normalen Bordgeschützen.


    Wie der Kapitän auf dem Radar sehen konnte, befand sich der Archipel von Kalua innerhalb der Raketenreichweite des französischen Kriegsschiffs.


    Nun kam auch die Bestätigung über die Bord-Kommunikationsanlage.


    »Zwei Exocets startklar und bereit zum Gefecht, mon Capitaine!«


    »Feuer frei!«, kommandierte Bourgier kurz und knapp.


    Die erste der beiden Raketen orgelte in den stahlblauen Südseehimmel, dicht gefolgt von ihrem Schwesterflugkörper.


    Die beiden Exocets verschwanden hinter dem Horizont. In wenigen Minuten würden sie ihr zerstörerisches Werk tun und den Bunker zermalmen, in dem die tödlichen Substanzen hergestellt wurden.


    ***


    Südpazifik, Republik Kalua, im Dorf Mothebe, 1529 OZ


    Lydia Tamadé hatte nicht übertrieben. In dem Südseedorf war wirklich die Zeit stehen geblieben. Eine richtige Straße existierte nicht. Die Hütten waren aus einheimischen Hölzern und Palmblättern zusammengebaut.


    Hühner stolzierten auf den Lehmwegen zwischen den Pfahlbauten. Schwarze Schweine wälzten sich genüsslich in den Senkgruben neben den Häusern.


    Nach Osten hin wurde Mothebe durch ein Kokospalmenwäldchen begrenzt. Ananas und Bananen wuchsen hier ebenfalls wild. Ansonsten bauten die Eingeborenen in ihren Gärten Brotfrüchte, Taro, Papayas und andere Pflanzen an.


    Auf den ersten Blick wirkte Mothebe wie ein verwunschenes Paradies. Es gab offenbar keine Satellitenschüsseln, noch nicht einmal eine Telefonleitung. Der größte Teil der Nahrung wuchs den Menschen förmlich in den Mund. Wie im Märchen vom Schlaraffenland.


    Und doch stimmte hier etwas nicht.


    Das war jedenfalls die Meinung von Sergeant Alfredo Caruso. Als die Gruppe auf das Dorf vorrückte, ging Colonel Davidge mit Lydia Tamadé voran. Die Präsidententochter war schließlich die Einzige von ihnen, die sich in der Landessprache verständlich machen konnte.


    Die Südseeschönheit redete einige Dorfbewohner an, die teilnahmslos vor ihren Häusern hockten. Caruso zog die Augenbrauen zusammen. Er verstand nicht, was gesagt wurde. Aber das war auch nicht nötig.


    Der Nahkampfspezialist spürte, dass mit den Dörflern etwas nicht stimmte. Einige Menschen dieser Welt lebten in Manhattan-Wolkenkratzern und andere wiederum in selbst gebauten Palmhütten. Aber das waren nur äußere Unterschiede. Jedenfalls dachte Caruso sich das. Doch es gab Gemeinsamkeiten aller Menschen, ob sie nun an der Börse Millionen verdienten oder sich mit einem kleinen Papayafeld nur das Allernötigste verdienten.


    Und diese Dorfbewohner hatten Angst!


    Vor wem? Vor ihm, Caruso, und seinen Kameraden? Das war vorstellbar. Schließlich marschierten sie mit den Waffen in den Händen in das Dorf. Doch es kam Caruso so vor, als ob die Menschen schon bei ihrem Eintreffen stumpfsinnig und verzweifelt vor sich hingestarrt hätten.


    Grassierte hier vielleicht eine Hungersnot? Caruso hatte in Afrika Ortschaften gesehen, deren Einwohner durch schieren Hunger in eine tödliche Gleichgültigkeit verfallen waren.


    Aber das konnte es auch nicht sein. Diese Kaluaner wirkten gut genährt. Einige waren sogar ausgesprochen dick, was in der Südsee immer noch als Schönheitsideal galt.


    Doch dann fiel dem SFO-Soldaten die Lösung ein.


    Caruso reckte schnuppernd die Nase in den Wind. Eine bemerkenswerte Geruchsmischung strömte seinen Riechsensoren entgegen.


    Kokosfett und Hühnerkot, und natürlich der Duft von garendem Essen. Zwischen den Hütten waren die Erdöfen in Betrieb.


    Das waren Gruben, die mit Steinen ausgekleidet wurden, auf denen man ein Holzfeuer entzündete. Die Glut wurde entfernt, stattdessen Fleisch und Gemüse darauf gelegt. Oben auf die Gerichte kam frische Glut, und dann wieder eine Schicht Steine.


    Doch es war nicht dieser exotische, aromatische Duft, der Carusos Misstrauen weckte. Der Italiener konnte sich auf seinen Geruchssinn verlassen. Er schätzte schöne Düfte sehr, und er hatte ein Faible für teure Parfums auf zarter weiblicher Haut.


    Aber es gab einen Geruch, der so überhaupt nicht in die Südsee-Idylle von Mothebe passen wollte.


    Nämlich der von Waffenöl!


    Caruso riss seine MPi in den Anschlag. Er konnte den Feind nirgendwo entdecken. Und doch spürte er in diesem Moment, dass sie in der Falle saßen.


    »Die Söldner, Sir!«, rief der Nahkampfspezialist. »Sie sind… hier!«


    Carusos Satz ging im Hämmern eines Maschinengewehrs unter. Die Mündung war durch den Eingang einer fensterlosen Hütte geschoben worden. Sie schwenkte einmal nach links und nach rechts, während unaufhörlich die Flammen aus dem kreisrunden Loch leckten und die tödlichen Projektile ihre Ziele trafen.


    Die Eingeborenen waren dem Automatikfeuer schutzlos ausgeliefert. Einige von ihnen, aber auch Haustiere, gingen in dem Kugelhagel blutüberströmt zu Boden.


    Doch von den Kämpfern der Special Force One wurde keiner getroffen! Dabei waren zweifellos sie es, denen der Feuerüberfall gegolten hatte.


    Doch die SFO-Soldaten reagierten mit antrainierten Reflexen. Sie flankten in Deckung, wo immer sie sich bot, verteilten sich und sondierten die Lage.


    Auf den ersten Blick sah es nicht gut aus für die UN-Truppe. Die Söldner hatten sich offenbar in allen oder fast allen Hütten des Dorfes verborgen. Nun, da das MG die SFO-Soldaten in Deckung zwang, kamen auch die anderen Söldner aus ihren Verstecken. Jeder von ihnen war mit einem Schnellfeuergewehr oder einer Maschinenpistole ausgerüstet.


    Zurückziehen konnte sich Davidges Trupp nicht. Der schmale Dschungelpfad bot keine Deckung. Ihnen blieb also nichts anderes übrig, als gegen den zahlenmäßig überlegenen Gegner zu kämpfen.


    Das Hauptproblem war natürlich das Maschinengewehr.


    Es handelte sich um eine schwere Waffe, nämlich um das Browning M 2 Maschinengewehr Kaliber.50. Wie Caruso wusste, funktionierte es nach dem »Recoil-operated«-System. Das bedeutet: mit einem Teil der Rückstoßenergie werden durch ein Hebel/Federn-System die leeren Patronenhülsen ausgeworfen, die folgenden Patronen in die Kammer eingeführt, durchgeladen und gefeuert. Wenn der Schütze den Abzug loslässt, sichert ein Schnappriegel den Mechanismus mit gespanntem Bolzen. Daher kann später ohne erneutes Durchladen weitergefeuert werden.


    Dieser Mistkerl in der Hütte macht jedenfalls keine Anstalten, das Feuer einzustellen, dachte der Italiener missmutig, während er seitwärts in den toten Winkel des MGs robbte. Ein Maschinengewehr auf einem Dreifuß konnte sich zwar theoretisch auch um 360 Grad drehen. Doch praktisch musste der Schütze dann erst mal die Hütte zerballern, in der er saß. Nicht dass das ein Problem gewesen wäre. Mit einem Kaliber-.50-Maschinengewehr konnte man auch Ziegelsteine und leichte Panzerungen zermalmen. Da war eine Palmhütte erst recht kein Hindernis.


    Doch wenn der MG-Schütze das tat, würde er selbst sein Versteck vernichten und ein Ziel bieten. Momentan war das nicht der Fall. Da konnte man nur aufs Geratewohl in die Hütte schießen. Und das war nicht Carusos Stil.


    Der Italiener hatte sich das MG als Ziel auserkoren. Es war zweifellos die schwerste Waffe der Söldner. Wie sie die wohl auf die friedliche Südseeinsel gekriegt hatten? Vermutlich auf einem Boot oder einem Küstendampfer. Aber darüber konnte Caruso sich später Gedanken machen.


    Aus dem Augenwinkel bekam er mit, wie Miroslav Topak sich mit seinem K-Bar-Messer in der Faust auf einen Söldner stürzte, der den drahtigen jungen Russen zu spät bemerkt hatte. Pierre Leblanc lieferte sich ein wildes Feuergefecht mit zwei bärtigen Söldnern, die aussahen wie billige Kopien des jungen Fidel Castro. Marisa Sanchez lag mit der Waffe im Anschlag flach auf dem Bauch, beschützte aber ansonsten hauptsächlich die Präsidententochter.


    Und Colonel Davidge? Wo war der Kommandant?


    In diesem Moment spürte Caruso eine Hand auf seiner Schulter. Er wirbelte herum. Colonel Davidge lag plötzlich direkt neben ihm. Der Offizier hatte sich lautlos herangeschlichen. Er deutete auf die Hütte mit dem MG. Offenbar hatte er denselben Gedanken wie Caruso. Austauschen konnten sie sich momentan nicht. Den Helmfunk konnte man vergessen bei dem ungeheuren Krach, den das pausenlos ratternde MG verursachte.


    Caruso dachte sich, dass der MG-Schütze vielleicht nicht so erfahren war. Normalerweise lernten die Bedienungsmannschaften, nur kurze, gezielte Feuerstöße abzugeben, um Munition zu sparen. Dieser Kerl hingegen schoss geradezu verschwenderisch. Er hatte schon das halbe Dorf mit seinen schweren Projektilen in Stücke geballert. Aus dem Südseeparadies war im Handumdrehen ein blutiger Albtraum geworden.


    Zwischen Caruso und Davidge und der MG-Stellung befand sich noch eine weitere Hütte. In ihr hatten sich ebenfalls Söldner verschanzt. Wie viele es waren, konnte man unmöglich sagen. Zwei oder drei bestimmt.


    Nun brüllte der Colonel dem Nahkampfspezialisten doch etwas ins Ohr.


    »Ich gehe frontal vor, beschäftige die Kerle! Und Sie dringen gleichzeitig durch die Wand ein!«


    Es kam Caruso ziemlich selbstmörderisch vor, direkt auf die Hütte loszustürmen. Aber ein SFO-Einsatz ist schließlich kein Kindergeburtstag. Und in ihrer Lage konnten sie es sich ohnehin nicht leisten, sich lange zu zieren.


    Der Colonel schob ein frisches Magazin in seine MP7 und rückte vor. Er wartete ab, bis sich der MG-Lauf wieder in die andere Richtung gedreht hatte. Dann sprang er, kurze Feuerstöße abgebend, auf die Hütte zu!


    Caruso hatte in der Zwischenzeit einen kleinen Bogen geschlagen. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, mit seinem Kommandomesser die Seitenwand der Hütte aufzuschneiden.


    Die Söldner im Inneren hatten ihre Schnellfeuerwaffen auf den angreifenden Davidge gerichtet. Sie schossen. Doch im Gegensatz zu den schweren Geschossen des Maschinengewehrs waren ihre Patronen zu schwach, um seine kugelsichere Kevlarweste zu durchdringen. Und richtig einschießen konnten sie sich auf den SFO-Offizier sowieso nicht.


    Denn nun hatte Caruso die Hüttenwand durchbrochen!


    Der Nahkampfspezialist wütete wie ein Berserker unter den drei Söldnern. Caruso setzte seine Maschinenpistole nur als Schlagwaffe ein.


    Knochen splitterten und Nasen brachen, als der Italiener seine drei Gegner außer Gefecht setzte. Wieder einmal zeigte sich, dass zahlenmäßige Überlegenheit allein nichts nützt. Die drei Kerle standen sich nur gegenseitig auf den Füßen herum und waren nicht in der Lage, Caruso systematisch abzuwehren.


    Ein eingespieltes Team hätte Hackfleisch aus ihm machen können. Darüber war sich Caruso im Klaren.


    Davidge hatte aufgehört zu feuern, als er Carusos Kampfeinsatz bemerkte. Nun kam der Offizier in die Hütte, die MPi im Anschlag.


    Einen Gegner hatte Caruso im Zweikampf getötet, die beiden anderen waren verwundet und bewusstlos.


    »Gut gemacht, Sergeant! Nun kommt dieses MG an die Reihe.«


    Der Colonel wollte noch mehr sagen. Aber da erblickten sie plötzlich durch den offenen Türbereich der Hütte zwei schlanke Flugkörper am Himmel, die verdammt schnell auf die Insel zurasten und lange Kondensstreifen hinter sich herzogen.


    »Die versprochene Raketenunterstützung!«, rief Caruso. Colonel Davidge hatte seine Leute von dem Gespräch mit General Matani unterrichtet. Falls er fallen sollte, musste schließlich jeder seiner Untergebenen über den neuesten Stand der Dinge unterrichtet sein.


    Gleich darauf gab eine, nein: zwei ohrenbetäubende Explosionen. Die Erde schien zu beben. Über dem alten japanischen Bunker loderte ein orangefarbener Feuerball in den Himmel. Das konnte man deutlich erkennen, obwohl die bewaldeten Hänge des Vulkans Katha dazwischen lagen.


    Natürlich entging auch den Söldnern die Detonation nicht. Sie mussten kapiert haben, dass ihr mit Rohopium in Millionenwert gefüllter Drogenbunker soeben einen Volltreffer erhalten hatte.


    Das brachte die Kerle durcheinander. Sie stellten spontan das Feuer ein und glotzten in den Himmel. Vielleicht wollten sie checken, ob noch weitere Raketen kamen. Oder woher diese abgefeuert wurden. Selbst der MG-Schütze hörte mit seinem Dauerfeuer auf.


    So ein Moment würde nicht wieder kommen!


    Colonel Davidge und Caruso starteten durch. Sie waren jetzt nur noch dreißig Schritt von der MG-Stellung entfernt. Auf dem Boden lagen stöhnende Eingeborene, die zuvor von dem rücksichtslosen Söldner-Dauerfeuer verletzt worden waren. Ein Grund mehr für die SFO-Soldaten, ihre Mission möglichst schnell zu beenden. Erst dann konnten sie den Verletzten zu Hilfe kommen.


    Ein Warnschrei ertönte!


    Gleich darauf jagte ein Söldner einen kurzen Feuerstoß aus seinem Schnellfeuergewehr. Caruso wurde getroffen! Der Nahkampfspezialist ging durch den unerwarteten Aufprall in die Knie. Aber zum Glück blieb er unverletzt. Die Kevlar-Weste hatten die Patronen aufgefangen.


    Caruso schwenkte seine MPi in die Richtung der Söldner. Zwei, drei kurze MPi-Garben– und die Gegner sanken zu Boden.


    Da begann das Maschinengewehr wieder zu rattern.


    Caruso zerbiss einen Fluch auf den Lippen. Die Automatik-Garbe hatte ihn nicht erreicht. Noch nicht. Aber er stand viel zu weit von jeder scheinbar guten Deckung entfernt.


    Der Italiener beendete diesen für ihn lebensgefährlichen Zustand. Erstens setzte er sich wieder in Bewegung.


    Und zweitens schleuderte er eine Handgranate.


    Der Explosivkörper flog durch die Luft und landete direkt vor der MG-Stellung. Es gab eine dumpfe Detonation. Caruso hetzte weiter, auf die Hütte zu. Kugeln der anderen Söldner flogen ihm um die Ohren. Doch seine SFO-Kameraden gaben ihm Feuerschutz.


    Auf jeden Fall hatte der Nahkampfspezialist das schwere MG zum Schweigen gebracht. Wie sich gleich darauf zeigte, war es auf seinem Dreifuß umgestürzt. Der Schütze hatte Carusos Handgranatenangriff nicht überlebt. Er würde nie wieder eine Waffe bedienen können.


    Der Kampflärm ebbte ab.


    »Sie ziehen sich zurück!«, rief Leblanc.


    Und wirklich: Die überlebenden Söldner flohen in den Dschungel zu Füßen des Vulkans Katha. Vielleicht hatte es sie demoralisiert, dass ihre schwerste Waffe ausgefallen war. Oder der Raketenangriff auf den Bunker hatte ihnen den Rest gegeben. Vielleicht war auch ihr Kommandant gefallen.


    Colonel Davidge hatte keine Lust, darüber zu philosophieren. Für ihn zählten nur Ergebnisse. Erstens war es ihnen gelungen, den Feind zurückzuschlagen. Zweitens hatte sein eigenes Team keine Verluste erlitten. Drittens– und das war momentan das Wichtigste– gab es zahlreiche Verletzte unter den Dorfbewohnern, die sofort notfallmäßig versorgt werden mussten.


    Während Caruso und Miro Wache hielten, falls die Söldner zurückkehren sollten, machten sich die übrigen Mitglieder des Teams daran, die Verwundeten zu versorgen. Keiner von ihnen hatte eine medizinische Ausbildung, aber selbstverständlich beherrschten sie alle die Grundregeln der ersten Hilfe, speziell in Extremsituationen allein hinter den feindlichen Linien.


    Im Übrigen hatte jedes Teammitglied einen medizinischen Notfallpack dabei. Mit diesen Medikamenten und Verbandsmaterialien konnten sie nun die Dorfbewohner versorgen.


    Lydia Tamadé half auch mit. Sie verband den Dorfältesten, während sie dessen Erklärungen für Colonel Davidge übersetzte.


    »Kaotha sagt, die weißen Männer seien in einem Landrover der kaluanischen Polizei gekommen. Er muss irgendwo dort hinter der Palmenplantage geparkt sein. Die Söldner hatten das schwere MG dabei und versteckten es in Kaothas Hütte. Dann haben sie sich auf mehrere andere Hütten verteilt. Sie haben gedroht, alle Dorfbewohner zu töten, wenn sie etwas verraten würden.«


    Colonel Davidge nickte grimmig. Beinahe wäre der Plan aufgegangen. Vermutlich waren die Söldner vom Bunker aus auf einer Straße oder Piste zu dem Dorf gefahren. Sie hatten wohl vermutet, dass die SFO-Gruppe am Fuß des Vulkans wieder aus den undurchdringlichen Wäldern herauskommen würde.


    Der Kommandant warf einen Blick auf den Horizont. Der Bunker hinter dem Vulkan brannte noch immer. Es war zu vermuten, dass der Raketenangriff Erfolg gehabt hatte. Auf jeden Fall beschloss der Colonel, so schnell wie möglich auf die Hauptstadt vorzurücken. Er konnte sich vorstellen, dass Lieutenant Harrer und Lieutenant Lantjes dringend Unterstützung brauchten.


    ***


    Südpazifik, Republik Kalua, Präsidentenpalast, 1503 OZ


    Plötzlich schienen die Alarmrufe und das Geräusch von schnellen, laufenden Stiefelschritten aus allen Richtungen zu kommen.


    Die kaluanische Sekretärin zögerte. Sie warf über die Schulter einen verängstigten Blick auf Mark Harrer und Ina Lantjes.


    »Zum Präsidenten wollen wir!«, fauchte die Niederländerin. »Oder brauchst du eine Extraeinladung?«


    »Wir müssen zum… östlichen Seitenflügel!«, stieß die Einheimische hervor. »Dort ist der Kellereingang. A-aber er wird bewacht!«


    »Was du nicht sagst!«


    Ina Lantjes trieb die Sekretärin mit Stößen in den Rücken voran. Jetzt war keine Zeit für die weiche Linie. Jetzt ging es um Menschenleben!


    Die beiden SFO-Soldaten und ihre Gefangene bogen um eine Ecke. Vor ihnen befand sich ein breiterer Gang, in dessen Mitte ein geschwungener Türbogen war.


    Und vor diesem kleineren Tor standen zwei Söldner!


    Es waren ein Weißer und ein Latino. Die beiden Kerle hatten ihre Schnellfeuergewehre bereits in den Händen. Natürlich waren die Alarmrufe auch an ihre Ohren gedrungen. Außerdem verfügten die Söldner über Walkie-Talkies, wie Harrer mit einem schnellen Blick bemerkte.


    Doch das kümmerte ihn nur am Rande. Denn die beiden Wachtposten ballerten ohne Vorwarnung los.


    Nur Ina Lantjes’ Schnelligkeit rettete das Leben der Kaluanerin. Als die Kerle ihre Stecher durchzogen, stieß der weibliche Lieutenant die Gefangene zu Boden und warf sich schützend über sie. Gleichzeitig riss Ina Lantjes ihre Pistole in den Beidhandanschlag und feuerte zurück.


    Aber ihre Reaktion war trotzdem nicht ganz so schnell wie die von Harrer.


    Dem jungen KSK-Leutnant war seine Scharfschützenausbildung in Fleisch und Blut übergegangen. Es war, als würden seine Hände plötzlich mit dem Schnellfeuergewehr verschmelzen. Oder als würde die Waffe ein Teil von ihm selbst werden.


    Die beiden Wachtposten schossen instinktiv auf die Frauen, weil diese einfach näher bei ihnen standen. Doch die Projektile hieben nur in die Holzwand, rissen Splitter von der Länge einer Männerhand heraus.


    Und nur wenige Zehntelsekunden nach den Söldnern feuerte Harrer!


    Der Mann von der Special Force One gab nur zwei kurze Salven ab. Er tötete keinen seiner Gegner. Aber beide waren für den Moment kampfunfähig. Blutend und fluchend gingen sie zu Boden. Die Waffen entfielen ihren kraftlosen Händen.


    »Kirha, du Schlampe!«, brüllte einer der Kerle die Kaluanerin an. »Wenn du unseren Feinden hilfst, lässt dir Señor Alvarez bei lebendigem Leib die Haut abziehen!«


    Das Mädchen zitterte vor Angst. Ina Lantjes half ihr auf die Beine. Sie maß die Wachtposten mit einem kalten Blick.


    »Ihr haltet besser die Klappe! Vor dem Internationalen Kriegsverbrechertribunal kann es auch so schon unangenehm genug für euch werden!«


    Diese Bemerkung stopfte den Söldnern vorerst das Maul. Wahrscheinlich hatte jeder von ihnen genug auf dem Kerbholz.


    Harrer, Ina und die mit Kirha Angesprochene stiegen über die Verletzten hinweg. Ina würde sie später verarzten, wenn die Mission erfüllt war.


    Jetzt hetzten sie zunächst die steile Kellertreppe hinunter. Zum Glück gab es elektrisches Licht. Harrer biss die Zähne zusammen. Sie mussten unbedingt mit dem Präsidenten wieder aus dem Keller heraus sein, bevor ihre Verfolger auftauchten. Sonst saßen sie da unten in einer Mausefalle und konnten dem gefangenen Staatsoberhaupt in seinem Kerker gleich Gesellschaft leisten.


    Ina drückte kurz den Arm der Kaluanerin.


    »Sie müssen keine Angst haben, Kirha. Die Vereinten Nationen sind hier, um Sie vor dem Terror dieser Drogenbanditen zu schützen.«


    Das Mädchen brachte nun immerhin ein verschüchtertes Lächeln zu Stande.


    »Señor Alvarez– er hat mich gezwungen, für ihn zu arbeiten. Und Ha’nam hat gesagt, dass es richtig wäre. Da habe ich es eben getan.«


    Harrer nickte grimmig. Dieser Zauberpriester Ha’nam hatte eine beinahe schon unheimliche Macht über die Menschen hier. Aber der junge Deutsche wusste, dass es keine Geister oder Gespenster gab. Vermutlich verdankte Ha’nam seine Ausstrahlung einigen psychologischen Tricks, mit denen auch andere Diktatoren bereits erfolgreich die Menschen hinter das Licht geführt hatten.


    Während ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, blieb er natürlich nicht passiv an einer Stelle stehen. Harrer, Ina und Kirha hatten inzwischen die unterste Ebene des Kellergewölbes erreicht.


    Sie wurden sofort von einem Kugelhagel erwartet!


    Hier unten gab es noch einen weiteren Wachtposten. Es war nur ein einziger Mann, mit einem M16A2-Schnellfeuergewehr bewaffnet. Rücksichtslos eröffnete er das Feuer. Diesmal konnte Ina Lantjes die Kaluanerin nicht schnell genug aus der Schusslinie ziehen.


    Kirha schrie vor Schmerzen auf. Ihr Blut spritzte hoch. Bevor der Wachtposten weiteres Unglück anrichten konnte, hatte Harrer ihm einen kurzen Feuerstoß verpasst.


    Drei oder vier Geschosse hackten in die Kehle und die Brust des Söldners. Er riss den Mund in seinem bärtigen Gesicht auf und fiel mit ausgebreiteten Armen rückwärts gegen die Wand.


    Harrer sprang vorwärts und trat ihm die Waffe weg. Doch der Kerl in der Dschungeluniform war tot. Er würde sich vor einem höheren Richter für seine Untaten verantworten müssen.


    Ina Lantjes legte die verletzte Kaluanerin vorsichtig auf die Seite.


    »Glück im Unglück, arme Kirha. Das ist nur ein Streifschuss am Oberarm. Sagte ich schon, dass ich Ärztin bin? Ich werde Ihnen einen Notverband anlegen.«


    Harrer stieß inzwischen den eisernen Riegel hoch, mit dem die Tür verschlossen war, vor der Alvarez’ Scherge gewacht hatte.


    Der junge Deutsche rechnete damit, wieder das Feuer auf sich zu ziehen. Doch im Inneren des Raumes drohte keine Gefahr.


    Dort saß nur ein sehr beleibter Kaluaner in Hemdsärmeln und einer Anzughose auf einem Feldbett.


    Magnus Tamadé, der demokratisch gewählte Präsident von Kalua.


    Er stöhnte vor Schmerzen und hielt sich die Hand vor die Augen, nachdem Harrer die Tür aufgerissen hatte.


    »Ich bin Lieutenant Harrer von der Special Force One, Vereinte Nationen!«, rief der junge Deutsche auf Englisch. »Wir sind gekommen, um Sie zu befreien, Sir!«


    »Vereinte Nationen?« Die Stimme des Präsidenten wurde brüchig vor Rührung. »Ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben. Es kommt mir vor, als sei ich Monate in diesem Loch gewesen.«


    »Tage trifft es eher.« Harrer fasste den schweren Mann vorsichtig am Oberarm. »Können Sie gehen, Sir? Haben die Mistkerle Sie gefoltert?«


    »Wie man es nimmt«, knurrte Tamadé. »Sie haben mich hier im Dunkeln sitzen lassen, ohne Uhr. Jedes Mal, wenn die Tür aufging, ließ das Neonlicht meine Augen schmerzen. So auch eben gerade. Sogar essen musste ich in der Finsternis.«


    Tamadé schwankte leicht, als er sich auf seine stämmigen Beine erhob, konnte aber selbst gehen.


    Da geschah das, was Harrer befürchtet hatte.


    Vom oberen Ende der Treppe ertönten Stimmen. Ina Lantjes eröffnete sofort das Feuer, um die Feinde auf Distanz zu halten. Aber ewig würde ihre Munition auch nicht reichen.


    »Wir sitzen in der Falle, Sir«, sagte Harrer. »Sie sind hier im Keller Ihres Palasts eingeschlossen, und Alvarez’ Leute haben uns leider soeben gefunden.«


    Der kaluanische Präsident massierte sich die Schläfen.


    »In meinem Palast, sagen Sie? Deshalb kommt mir hier alles so bekannt vor. Allmählich kehrt meine Sehkraft zurück, aber die Kopfschmerzen sind immer noch fürchterlich. Folgen Sie mir!«


    Harrer und Ina gehorchten. Etwas anderes blieb ihnen auch nicht übrig. Die verletzte Kirha nahmen sie natürlich mit. Ina hatte ihr einen Notverband angelegt.


    Ein offener Kampf gegen die Drogengangster wäre der pure Selbstmord gewesen. Außerdem lautete ihr Auftrag, den Präsidenten zu befreien und ihm zurück an die Macht zu verhelfen.


    »Das ist ein Vorteil, wenn man das höchste Staatsamt bekleidet«, sagte Tamadé mit einem wehmütigen Lächeln. »Ich bin einer der wenigen, die diesen Geheimgang hier kennen.«


    Tamadé verließ sein Gefängnis. Einige Schritte ging er nach links, dann schob er eine Art Besenschrank zur Seite. Dahinter konnte man einen schmalen Gang sehen.


    Der nicht gerade schlanke Staatsmann zwängte sich hinein, gefolgt von Harrer, Ina und der verletzten Kirha.


    »Man kann den Schrank von innen wieder in die Ursprungsstellung ziehen«, erklärte Tamadé. »Da ist ein Griff.«


    Ina Lantjes tat es. Wahrscheinlich würden die Verfolger nicht lange brauchen, bis sie den Geheimgang gefunden hatten. Aber letztlich zählte jede Sekunde.


    Der Geheimgang war mit elektrischem Licht illuminiert. Er bestand aus Beton, während der Präsidentenpalast aus Holz war. Vorausschauende Architekten hatten sogar an ein automatisches Ventilationssystem gedacht, das sich nun in Bewegung setzte.


    »Ich wusste, dass die Vereinten Nationen mein Land nicht im Stich lassen würden«, sagte Tamadé. »Aber es ist schwer, wenn man allein dort unten in der Finsternis sitzt. Ich wundere mich, dass die Kerle mich überhaupt am Leben gelassen haben.«


    »Sie müssten so bald wie möglich zu Ihrem Volk sprechen«, sagte Harrer. »Die Menschen folgen momentan diesem Ha’nam, der als Marionette der Drogenbarone nun den Herrscher von Kalua spielt.«


    »Das ist wie in einem Albtraum, Lieutenant Harrer. Ich kenne Ha’nam seit meiner Kindheit. Wir sind ungefähr im selben Alter. Niemals hätte ich geglaubt, dass er unser Land verraten könnte. Der Zauberpriester muss wahnsinnig geworden sein.«


    »Macht oder Geld oder beides haben schon so manchen Menschen um den Verstand gebracht«, entgegnete Harrer trocken. »Ich bin jedenfalls ab sofort für Ihre Sicherheit verantwortlich, Präsident Tamadé. Meine Kameradin Lieutenant Lantjes und ich werden dafür sorgen, dass Sie nicht wieder in die Hände von Alvarez’ Leuten geraten. Und eine Kugel sollten Sie sich natürlich auch nicht einfangen.«


    »Ich könnte im Rundfunk zu den Leuten sprechen«, dachte der Präsident laut nach. »Ein eigenes Fernsehprogramm hat Kalua nicht. Aber ein Radio gibt es in den meisten Familien, außerdem in allen Bars, auf dem Flughafen und so weiter.«


    Tamadé wollte noch mehr sagen. Aber plötzlich sackte der Boden unter ihm weg. Der Präsident stürzte auf Knie und Hände.


    Der durchtrainierte Harrer konnte sich abfangen. Aber auch er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Ein fernes Grollen war zu hören. So weit entfernt, dass es dem KSK-Leutnant vorkam wie ein Traum. Wie ein böser Albtraum allerdings.


    Es war etwas Bedrohliches in diesem Geräusch. Etwas, das selbst ein Elitesoldat wie Mark Harrer nicht in Worte fassen konnte.


    »Dieser Geheimgang ist erdbebensicher«, sagte der Kaluaner. »Auf so etwas wurde beim Bau des Palastes geachtet. Ich hätte allerdings niemals gedacht, mich auf diese Weise davonschleichen zu müssen.«


    »Kommen hier öfter Erdbeben vor?«, fragte Ina Lantjes.


    »So gut wie nie. Deshalb gibt es nur eine Erklärung für dieses leichte Beben. Und die gefällt mir überhaupt nicht.«


    »Welche Erklärung ist das, Sir?«


    »Das Erdbeben kommt von einem Vulkanausbruch. Unser Katha ist wieder aktiv geworden!«


    ***


    Südpazifik, Republik Kalua, im Dorf Mothebe, 1601 OZ


    Die Fotos wurden von einem US-Aufklärungssatelliten in der Erdumlaufbahn gemacht. Als Datensätze verschlüsselt gelangten diese Bilder ins Zentrum der Luftüberwachung Pazifik in San Diego (Kalifornien). Und von dort aus wiederum schickten die Amerikaner sie weiter, sodass Lieutenant Pierre Leblanc sie mit dem SATCOM-System auf sein legendäres Notebook Chérie laden konnte.


    Leblanc vergrößerte die Fotos noch etwas. Aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Auch im kleineren Format ließen die Aufnahmen von dem zerstörten Drogenbunker nichts an Eindeutigkeit zu wünschen übrig.


    Colonel Davidge nickte voller Genugtuung. Er war nicht bei den Pionieren gewesen. Aber das musste man auch nicht, um den Erfolg dieses Teils ihrer Mission zu beurteilen.


    Der Bunker war förmlich zermalmt worden. Es war schwer vorstellbar, dass mehr als ein Fingerhut voller Drogen noch aus den Trümmern geborgen werden konnte.


    Colonel Davidge machte über das SATCOM bei General Matani Meldung.


    »Ich betrachte die Bunkermission als vorerst abgeschlossen, Sir. Wir rücken jetzt auf Kalua City vor, um die andere Gruppe bei der Befreiung von Präsident Tamadé zu unterstützen.«


    »Viel Glück, Colonel. Bisher ist es ja ganz gut gelaufen. Matani over und Ende.«


    Davidge grinste. Ihm war klar, dass er ein größeres Lob aus dem Mund des bärbeißigen Generals nicht erwarten konnte. Aber er war schließlich nicht bei der Special Force One, um sich dort seine Streicheleinheiten abzuholen.


    Das Team hatte in der kurzen Zeit Erstaunliches geleistet. Alle verwundeten Dorfbewohner hatten eine Erstversorgung erhalten, waren verbunden und mit Schmerzmitteln versorgt worden.


    Sobald sie in der Hauptstadt waren, wollte Colonel Davidge dafür sorgen, dass medizinisches Fachpersonal das Dorf aufsuchte.


    Miroslav Topak hatte inzwischen den versteckt geparkten Polizei-Landrover gefunden, mit dem die Söldner ursprünglich angerückt waren. Das Fahrzeug war fahrbereit.


    Davidge wollte schon den Befehl zum Abrücken geben.


    Da begann plötzlich die Erde zu beben!


    Der Kommandant schaute sich um. Aber es gab momentan nichts, was man tun konnte. Wenn die Hütten einstürzen sollten, so stellte das für die Bewohner keine Gefahr dar. Sie bestanden ja nicht aus Stein, sondern nur aus Blättern und leichten Ästen. Es würde sich wohl niemand ernsthaft verletzen, wenn eine solche Behausung über ihm zusammenstürzte.


    »Gibt es hier öfter Erdbeben?«, fragte er Lydia Tamadé, die ängstlich auf den Vulkan blickte.


    »Nein, gar nicht! Der… der Katha– er bricht aus!«


    Nun bemerkte auch Colonel Davidge, dass die Erdstöße nur die ersten Vorboten einer Eruption gewesen waren. Der Boden zitterte noch immer. Doch auf der Bergflanke des Katha, weit über ihnen, entstand plötzlich ein Riss im Gestein!


    Eine zusammenhängende Feuerwand loderte aus der Spalte. Magma und Lavabrocken wurden herausgeschleudert. Aschengarben sprühten hoch in die Luft. Giftige Gase verbreiteten sich, wurden aber zum Glück von dem Seewind sofort auseinander getrieben.


    Der Berg polterte, fauchte und zischte, als ob er völlig auseinander brechen wollte. Und eine Lavaflut rann langsam auf das Dorf zu!


    Colonel Davidge sah sich den Vulkanausbruch durch seinen Feldstecher genauer an.


    »Sergeant Caruso?«


    »Sir!«


    »Können Sie eine Art Schneise sprengen, damit die Lava seitwärts vorbei an Mothebe fließt?«


    »Ja, Sir. Das müsste gehen. Jedenfalls habe ich noch genug Plastiksprengstoff.«


    »Dann an die Arbeit!«


    Caruso salutierte, griff nach seiner Tasche mit den Explosivstoffen und eilte dann den Berghang hinauf. Er wusste genauso gut wie Colonel Davidge, dass ihnen die Zeit zwischen den Fingern zerrann.


    Aber sie konnten die Dorfbewohner nicht ihrem Schicksal überlassen. Viele von ihnen waren verletzt. Sie würden sich nicht aus eigener Kraft vor der zerstörerischen Macht aus dem Erdinneren retten können.


    Zum Glück floss die Lava so langsam, dass der Italiener in Ruhe eine geeignete Stelle auswählen konnte. Er musste an den Vesuv denken, den legendären Vulkan seiner Heimat. Als Caruso sich vorstellte, was eine Eruption des Vesuvs in einem dicht besiedelten Land wie Italien bewirken konnte, lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken.


    Schließlich war ja auch Pompeji, die berühmte Stadt der römischen Antike, seinerzeit im Aschenregen versunken.


    Während ihm solche und ähnliche Gedanken durch den Kopf schossen, hatte Caruso einen etwas größeren Felsen auf dem Berghang erreicht. Hier legte er seine Sprengschnüre aus. Diese Detonation Cords, bei der Army kurz Det-Cords genannt, waren Seile aus Synthetikmaterial, die mit Sprengstoff getränkt wurden. Sie waren besonders geeignet, um zum Beispiel in Mauerwerk Breschen zu schlagen oder einen Eingang freizusprengen.


    Caruso befestigte die Det-Cords. Der Abstand musste passen. Für aufwändige Berechnungen hatte der Nahkampfspezialist keine Zeit. Caruso brachte sich selbst in Sicherheit.


    Zündung!


    Die Sprengladung krachten. Steine wurden in die Luft gewirbelt, es gab eine kleine Gerölllawine. Pulverdampf stieg auf.


    Als man wieder einigermaßen etwas erkennen konnte, überprüfte Caruso mit zusammengekniffenen Augen sein Werk. Er hatte einen tiefen Graben gesprengt, der die Lavaströme in einem sehr steilen Winkel talwärts fließen lassen würde. Aber eben am Dorf vorbei!


    Caruso nahm sich gerade eben die Zeit, um einen erleichterten Seufzer auszustoßen. Dann sprang er den Berghang hinunter, um wieder zum Rest der Gruppe zu stoßen.


    Miroslav Topak hatte sich bereits hinter das Lenkrad des Police-Landrovers geklemmt. Die anderen SFO-Soldaten waren ebenfalls aufgesessen. Colonel Davidge versprach, den Dorfbewohnern so bald wie möglich medizinische Hilfe aus Kalua City zu schicken.


    Lydia Tamadé übersetzte für ihn.


    Der Dorfälteste machte eine Dankesgeste und rief etwas in seiner Muttersprache.


    »Er fleht den Segen der Geister auf uns herab«, erklärte die Präsidententochter, nachdem der Landrover bereits Fahrt aufgenommen hatte.


    Colonel Davidge grinste, als ob er in eine Zitrone gebissen hätte.


    »Na ja– schaden kann es sicher nicht. Ich für meinen Teil bin froh, wenn wir diesen Bruder der Geister, diesen Zauberpriester, in die Finger bekommen.«


    Der Landrover fuhr los, Richtung Kalua City.


    ***


    Kurz vorher


    Südpazifik, Republik Kalua, Präsidentenpalast, 1546 OZ


    »Tamadé ist entkommen?«


    Ha’nam und Diego Alvarez nahmen die kleinlaute Meldung ihrer Gefolgsleute entgegen. Dem Drogenboss schwirrte der Kopf. Da waren dieser Kerl und dieses Weib, die sich offenbar als Roberto Joaho und Isabel Malinha ausgegeben hatten. Alvarez ging jede Wette ein, dass sie zu einem UN-Stoßtrupp gehörten.


    Soeben hatte er die Meldung von einem schweren Raketenangriff auf sein Drogenlabor bekommen. Dem Dealerkönig schwammen mit zunehmender Geschwindigkeit die Felle weg.


    »Ich werde zu meinem Volk sprechen!«


    »Was?« Alvarez drehte sich zu dem Zauberpriester. Dieser hatte mit seinem Satz den Kolumbianer aus seinen Gedanken gerissen.


    »Ich werde eine Radioansprache halten. Darin biete ich jedem Staatsbürger 10.000 Dollar, der uns dabei hilft, diesen verfluchten Ex-Präsidenten wieder einzufangen! Das ist eine geniale Idee! So viel Geld verdienen die meisten meiner Untertanen in ihrem ganzen Leben nicht!«


    »Ja, mach’ das.« Alvarez hatte nur halb zugehört. Der massive Angriff der UN-Truppen stellte ihn und sein Drogenimperium im Moment vor ernste Probleme. Da konnte er sich nicht um diese Witzfigur Ha’nam kümmern, der für ihn sowieso nur eine Marionette war.


    Alvarez eilte in die Kommunikationszentrale, um mit seinen Leuten Kriegsrat zu halten. Ha’nam hingegen wollte sich Richtung Radiostation chauffieren lassen. Der Drogenboss hatte dem Zauberpriester zwei Söldner als persönliche Bodyguards zugestanden. Mit diesen beiden Kerlen und einem Fahrer machte er sich in einem offenen Mercedes-Benz auf den Weg Richtung Kalua City.


    Ha’nam hatte ein Faible für alle Arten von Cabriolets. Es gab ihm ein ungeheures Gefühl von Macht und Reichtum, in den weichen Ledersitzen zu versinken und die Landschaft an sich vorübergleiten zu lassen.


    Doch kaum hatten Ha’nam und seine Leute den Stadtrand erreicht, als der Mercedes plötzlich ein paar unerwartete Hüpfer machte. Die Stoßdämpfer quietschten protestierend.


    »Was ist das?«, schrie der Chauffeur. Aber das nützte gegen die Erdstöße natürlich gar nichts. Ha’nam wollte ihm zurufen, dass es nur ein harmloses Erdbeben war.


    Doch dann sah der Zauberpriester die schwarzen Rauchwolken und die rote Lava an der Spitze des Vulkans.


    »Ach du Schande!«, blökte einer der Söldner. »Ein Vulkanausbruch!«


    Der Zauberpriester biss die Lippen zusammen. Für die Weißen war es nur eine normale Eruption, ein Naturschauspiel. Doch seine Mitbürger, die Kaluaner, betrachteten den Vulkanausbruch als eine Botschaft der Geister.


    Und er, Ha’nam, hatte nichts unternommen, um die Kaluaner zu warnen! Kunststück, schließlich konnte er gar nicht mit den Geistern reden, weil es sie nicht gab.


    Die Menschen blieben auf offener Straße stehen. Manche gestikulierten wild, andere deuteten ängstlich auf den Katha, der seine Lavamassen auf die Insel schleuderte.


    Da entdeckten einige Kaluaner den offenen Mercedes, der im Radfahrertempo zwischen ihnen hindurchfuhr. Und natürlich sahen sie, wer dort im Fond saß.


    »Lügner!«


    Ha’nam konnte sich später nicht mehr daran erinnern, wer dieses Wort in der Landessprache als Erster gerufen hatte. Jedenfalls wurde es begierig aufgenommen. Der Schock über den unerwarteten Vulkanausbruch gab den Kaluanern den Mut, erstmals gegen ihren Zauberpriester aufzubegehren.


    Ha’nam trat die Flucht nach vorne an.


    Er richtete sich im Fond des Wagens auf.


    »Wie könnt ihr es wagen!«, donnerte er mit seiner besten Volksverführerstimme. »Nur ich kenne den Willen der Geister! Ich…«


    »Und du lässt zu, dass wir unter dem Geisterblut begraben werden?«, entgegnete ein junger Bursche. Geisterblut wurde in der Sprache von Kalua die Lava genannt.


    Darauf fiel Ha’nam keine plausible Antwort mehr ein. Er war jetzt ohnehin nervös. Die Menschenmenge wurde immer größer. Die Kaluaner standen dicht an dicht. Der Fahrer musste stoppen, weil es kein Durchkommen mehr gab.


    Drohend schüttelten einige Männer die Fäuste.


    Und dann warf jemand einen Stein.


    Ha’nam konnte nicht sehen, woher das harte Wurfgeschoss kam. Er bemerkte nur den Schmerz, als der Stein gegen seine Stirn knallte.


    »Schießt!«, bellte er die Leibwächter an.


    Das ließen sich die beiden Haudegen nicht zweimal sagen. Keiner von ihnen hatte Hemmungen, in eine Menge von Unbewaffneten zu schießen, in der sich auch Frauen und Kinder befanden.


    Drei, vier Feuerstöße– schon lagen einige Kaluaner tot oder verletzt am Boden. Die anderen ergriffen in wilder Panik die Flucht.


    Der Fahrer gab Gas. Er hatte nun keine Schwierigkeiten mehr, unangefochten zum Radiogebäude zu gelangen. Doch für Ha’nam war das nur ein äußerst schwacher Trost.


    Die Kaluaner gehorchten ihm nicht mehr!


    Jedenfalls einige von ihnen hatten aufgemuckt. Das war unerhört. Ha’nam konnte sich nicht erinnern, dass jemals in der Geschichte Kaluas ein Einheimischer seine Hand gegen den Zauberpriester erhoben hatte. Sogar mit einem Stein hatte man nach ihm geworfen!


    Bei der Radiostation wartete bereits der nächste Schock auf Ha’nam. Die Söldner-Wachen am Eingang lagen in ihrem Blut. Jemand hatte sie offenbar im Kampf getötet. Überall lagen leere Patronenhülsen. Der Zauberpriester konnte sich nun auch erinnern, etwas früher das Rattern automatischer Waffen gehört zu haben.


    Waren diese UN-Typen denn überall?


    Ha’nam begriff, dass er keine Wahl hatte. Er musste über das Radio sprechen, um die Einheimischen doch wieder auf seine Seite zu ziehen. Auf Dauer konnte er jedenfalls nicht mit ein paar Dutzend Söldnern gegen ein ganzes Volk herrschen. Das verstand selbst so ein politischer Nichtwisser wie der Zauberpriester.


    »Sie bleiben hinter uns!«, sagte der eine Söldner und tippte mit seinem Zeigefinger gegen Ha’nams Brust. »Wir blasen alles aus den Stiefeln, was da drinnen herumkriecht. Dann können Sie kommen und Ihre Ansprache halten!«


    Und bevor der Zauberpriester etwas entgegnen konnte, stürmten die beiden Söldner das Gebäude.


    ***


    Südpazifik, Republik Kalua, Radio-Center, 1609 OZ


    Es war nicht schwierig gewesen, zum Rundfunkhaus von Kalua City zu gelangen. Erstens befand sich der Ausgang des Geheimtunnels in einer öden, menschenleeren Gewerbestraße unterhalb des Palasthügels. Und zweitens beschäftigte das Erdbeben und der Ausbruch des »Geisterbergs« Katha die Einheimischen so sehr, dass sie noch nicht einmal ihren gewählten Präsidenten in Begleitung von zwei Europäern und einer Sekretärin bemerkten, der im Laufschritt an ihnen vorbeieilte.


    Manche von den Leuten beteten lauthals, wie Mark und Ina von Tamadé erfuhren. Andere starrten einfach angstvoll in den Himmel, der zusehends dunkler wurde von den schwarzen Aschewolken. Sie verdüsterten sogar schon etwas die Sonne.


    Die Söldner-Wachen vor dem Radio-Center waren schnell niedergekämpft, während der Präsident und die verletzte Kirha in sicherer Deckung warteten.


    Und nun befanden sich Mark, Ina, Tamadé und Kirha in dem Gebäude.


    Ein Kaluaner kam aus seinem Versteck. Ansonsten machte die Schaltzentrale der kaluanischen Medienmacht einen verwaisten Eindruck. Das Gebäude selbst war ein fantasieloser Betonklotz mit einem riesigen stählernen Sendemast. Radioempfang war auf Kalua nur terrestrisch möglich. Über Kabeltechnik verfügte die Inselrepublik noch nicht. Die wenigen wohlhabenden Kaluaner besaßen allerdings Satellitenschüsseln, mit denen sie die asiatischen und australischen Programme empfangen konnten.


    Harrer überlegte fieberhaft, wie er Kontakt mit Colonel Davidge aufnehmen könnte. Wegen ihrer Touristentarnung hatten der junge Deutsche und die Niederländerin natürlich kein SATCOM oder ein sonstiges Funkgerät mitnehmen können. Es wäre einfach zu verdächtig gewesen.


    Harrer wandte sich an den Einheimischen.


    »Ich brauche ein Funkgerät. Und außerdem die Frequenz des hiesigen Polizeifunks!«


    Der Kaluaner warf seinem Präsidenten einen Hilfe suchenden Blick zu. Doch Tamadé ermunterte ihn mit einer Handbewegung.


    »Kommen Sie«, sagte der Mann vom Radio. Er führte Harrer in einen schmalen Raum, wo ein großes altertümliches Funkgerät aufgebaut war. Dann nannte er Harrer noch die Polizeifrequenz.


    Natürlich verfügte der Lieutenant wie alle anderen Mitglieder der Special Force One über Funkkenntnisse. Er aktivierte den Apparat.


    »Cäsar an Nero… Cäsar an Nero– bitte kommen!«


    Das war ein gängiger Code, mit dem sich die Mitglieder der Special Force One untereinander verständigten. Eine Weile hörte der junge Deutsche nichts als Rauschen und atmosphärische Geräusche. Er wollte schon aufgeben, als eine Antwort kam.


    »Nero an Cäsar– wo sind Sie, Nero?«


    Harrers Adrenalinspiegel schoss in die Höhe. Das war eindeutig Leblancs Stimme! Er musste jetzt seine Karten aufdecken. Auch auf die Gefahr hin, dass der Feind mithörte. Es war sowieso nur eine Frage der Zeit, bis Alvarez’ Männer entdecken würden, wo sie sich befanden.


    »Wir haben das Baby geschaukelt, Cäsar.« So drückte Harrer verschlüsselt die Befreiung des Präsidenten aus. »Wir sind im Radio Center von Kalua City. Erbitten Unterstützung, Cäsar.«


    »Sind bereits auf dem Weg nach Kalua City. Haltet durch, Nero. Cäsar over und Ende.«


    Harrer nahm den Kopfhörer ab. Er stand von dem Funkerhocker auf und wollte Ina Lantjes die guten Neuigkeiten verkünden. Die Niederländerin hielt beim Aufnahmestudio Wache. Der Präsident bereitete sich gerade auf seine Live-Ansprache vor.


    Da ertönte vom Eingang des Funkhauses her MPi-Feuer!


    ***


    Südpazifik, Republik Kalua, Straße nach Kalua City, 1633 OZ


    Der Landrover rumpelte über die ungepflasterte Piste. Die Stimmung im Fahrzeug war gut. Vor allem Lydia Tamadé war außer sich vor Freude. Ihr Vater lebte offenbar und war von Colonel Davidges Leuten bereits befreit worden!


    »Es tut mir Leid«, sagte sie immer wieder mit Tränen in den Augen. »Es tut mir Leid, was ich Ihnen anfangs für Ärger gemacht habe!«


    »Schon gut«, schmunzelte Colonel Davidge. »Das war nicht der Rede wert. Unter Ärger verstehen wir bei der Special Force One noch etwas ganz anderes.«


    Da gellte plötzlich ein Ruf von Marisa Sanchez durch das Fahrzeuginnere.


    »Feind in Richtung halb zwölf!«


    Nun bemerkten auch ihre Kameraden den Hinterhalt. Einige behelmte Köpfe waren im Unterholz zu erkennen. Und dann rummste der Mörser los!


    Reaktionsschnell riss Miro das Lenkrad herum. Die ersten Granaten explodierten unmittelbar neben dem Landrover.


    »Raus aus dem Wagen!«, kommandierte Colonel Davidge. Während er diesen Befehl rief, stieß er die Beifahrertür auf und gab eine Salve aus seiner MP7 von Heckler & Koch auf die Söldner im Hinterhalt ab.


    Zum Glück war die Mörser-Bedienung offenbar nicht gut gedrillt. Sonst hätten sie mit ihrer Waffe das Polizeifahrzeug schon mit der ersten Granate in tausend Stücke schießen können. Und die Insassen gleich mit.


    John Davidge hatte den Mörser gleich am Abschussgeräusch erkannt. Dasselbe Modell wurde auch von den US Marines verwendet.


    Es war ein M224, dessen Maximalreichweite bei 3,5 km lag. Ausgebildete Marines hätten mit diesem Mörser die ganze Piste in eine Feuerhölle verwandeln können, denn eine Abschussgeschwindigkeit von 20 Schuss pro Minute schaffte der M224 locker.


    Es war Glück im Unglück, dass die Special Force es nur mit einer zusammengewürfelten Halunkentruppe zu tun hatte. Die Kerle mussten offenbar zwischendurch immer mal wieder einen Blick in die Bedienungsanleitung werfen. Oder sie wollten mit ihrer Munition sparsam umgehen.


    Mehr als fünf Granaten hatten sie dem Fahrzeug noch nicht entgegengejagt. Der Landrover hatte etwas abgekriegt. Doch inzwischen befand sich sowieso kein Mensch mehr im Fahrzeuginneren.


    Die SFO-Soldaten tauchten in den Urwald ab, um die Mörserstellung von verschiedenen Seiten anzugreifen. Nur Marisa Sanchez musste sich zu ihrem Bedauern zurückhalten, da sie nach wie vor für Lydia Tamadés Wohlergehen verantwortlich war. Da konnte sie die Präsidententochter natürlich nicht mitten ins Feindfeuer führen.


    Colonel Davidge führte den Angriff. Über Helmmikro koordinierte er die Aktion.


    »Sergeant Caruso!«


    »Sir!«


    »Sie schlagen zusammen mit Corporal Topak einen Bogen nach Süden, zu der halb verfaulten Palme dort! Können Sie den Baum sehen?«


    »Positiv, Sir. Und vor allem riechen!«


    »Keine Zeit für Witze, Sergeant. Sie geben uns von dort aus Deckung. Lieutenant Leblanc und ich kommen von Norden.«


    »Jawohl, Sir. Sollen wir Bescheid geben, wenn wir dort angelangt sind?«


    »Ja. Davidge over und Ende.«


    Während dieses kurzen Wortwechsels ging der Kampf natürlich weiter. Die SFO-Soldaten streiften durch den Urwald, aber das tat der Feind auch. Vor allem konnte man davon ausgehen, es mit erfahrenen Dschungelkämpfern zu tun zu haben.


    Diese Söldner wussten vielleicht nicht, wie man mit einem modernen Mörser effektiv schoss. Doch sie hatten bei unzähligen Kriegen und lokalen Aufständen in Afrika und Asien Gelegenheit gehabt, sich im Urwaldkampf zu üben. Da hatte Davidge keine Zweifel.


    Allerdings traf das auch auf ihn und seine Leute zu. Abgesehen davon, dass der Ausbildungsstand bei den Special Forces unendlich viel besser war als bei jedem Söldnerhaufen dieser Welt.


    Colonel Davidge arbeitete sich durch das dichte Laub vorwärts. Obwohl er noch nicht mehr als zwanzig Schritte von der Piste entfernt sein konnte, hatte er doch das Gefühl, weitab von jeder Zivilisation zu sein.


    Schüsse krachten. Man konnte bei der dichten Vegetation unmöglich das Mündungsfeuer erkennen.


    »Davidge an Leblanc«, sagte der Colonel leise in sein Helmmikro. Er hatte den Blickkontakt zu dem jungen Franzosen verloren.


    Da ertönte ein gurgelndes Geräusch. Und ein dumpfer Schlag!


    Davidge reagierte instinktiv. Er sprang in die Richtung, aus der die Laute gekommen waren. Und dann sah er Leblanc.


    Der Lieutenant lag im Todeskampf auf dem Dschungelboden. Ein bärtiger Söldner hielt ihn von hinten gepackt. Er drehte eine Würgeschlinge um den Hals des Franzosen!


    Colonel Davidge zog sein Kommandomesser, um seinem Untergebenen zu Hilfe zu kommen. Mit der MPi konnte er nichts ausrichten. Schlimmstenfalls würde er Leblanc ebenfalls treffen, wenn er auf den Angreifer schoss.


    Doch bevor der Kommandant eingreifen konnte, half der Franzose sich selbst. Plötzlich, als sei ihm ein genialer Einfall gekommen, ließ er mit seiner blutigen Linken die Drahtschlinge an seinem Hals los.


    Er streckte den Arm nach unten, wobei er das zuvor angewinkelte Ellenbogengelenk durchstreckte.


    Im nächsten Moment hatte Leblanc einen schmalen Dolch in der Hand.


    Die Stichwaffe musste im Ärmel gesteckt haben. Eine andere Erklärung gab es dafür nicht. Der Colonel bemerkte sie sofort, der Söldner nicht. Für den Angreifer war es zu spät.


    Aus seinem Gesichtsausdruck sprach nicht nur Schmerz, sondern auch unendliche Verblüffung, als Leblanc hinter sich stach und ihm den Dolch zwischen die Rippen jagte!


    Der Todesschrei des Söldners gellte durch den Dschungel. Seine Hände erschlafften, ließen die Würgeschlinge los.


    Hustend und keuchend machte sich Leblanc von seinem toten Gegner frei. Colonel Davidge half ihm auf die Beine.


    »Dieser hinterhältige Bastard hat mich kalt erwischt, Sir«, krächzte der Franzose und wischte sich mit einem Taschentuch das Blut vom Hals. »Zum Glück fiel mir gerade noch rechtzeitig meine kleine Erfindung ein, mit der ich experimentiere. Ursprünglich haben Falschspieler dieses Prinzip entwickelt, um sich selbst gute Karten aus dem Ärmel in die Hand zu schieben. Aber in meinem Fall war der Dolch doch besser.«


    Colonel Davidge musste daran denken, dass sein Lieutenant spielsüchtig war. Aber er wollte jetzt nicht darauf herumreiten. Sie hatten schließlich eine Mission zu erfüllen.


    »Sind Sie okay, Lieutenant Leblanc?«


    »Sie meinen kampffähig? Oh ja, Sir. Wenn alles vorbei ist, lasse ich mich von Lieutenant Lantjes richtig verarzten.«


    Der Franzose band sich einstweilen sein Taschentuch um den Hals. Die von dem Draht gerissene Wunde blutete immer noch leicht.


    Dann rückten Davidge und Leblanc weiter zu ihrer Position vor. Der Zwischenfall mit dem Würger konnte nicht länger als drei oder vier Minuten gedauert haben.


    Weitere Gegner waren im Unterholz vorerst nicht auszumachen. Der Mörser rummste nach wie vor. Und inzwischen hatte sich die Bedienermannschaft offenbar besser mit der Waffe vertraut gemacht. Jedenfalls gab es plötzlich eine ohrenbetäubende Explosion.


    Der Landrover war getroffen!


    Offenbar hatte es den Benzintank erwischt. Colonel Davidge hörte das triumphierende Johlen der Söldner vor sich. Waren sie tatsächlich so dumm zu glauben, dass noch jemand in dem Wagen gesessen hatte?


    Er würde sie sehr schnell eines Besseren belehren.


    »Sergeant Caruso«, sprach er in sein Helmmikro. »Sind Sie und Corporal Topak auf Position?«


    »Positiv, Sir. Der Gestank dieser Palme ist horribile!«


    Der Colonel ging nicht auf den Spruch ein.


    »Wir greifen an!«


    Kaum hatte er diesen Satz gerufen, als er auch schon mit der MPi in den Händen aus dem Gebüsch sprang. Auch Leblanc stürzte sich auf den Feind.


    Caruso und Topak attackierten nun ebenfalls die Söldner. Bald befanden sich die Männer des Drogenbarons in einem gnadenlosen Sperrfeuer.


    Einige von ihnen leisteten Widerstand. Doch nachdem die Bemannung des Mörsers ausgefallen war, ergriffen die restlichen Uniformierten die Flucht. Es waren noch sechs oder sieben Mann, die ihre Waffen wegwarfen und in den Dschungel rannten.


    Colonel Davidge verzichtete vorerst auf eine Verfolgung. Es war jetzt wichtiger, Harrer und Lantjes zu unterstützen. Viel wichtiger.


    Doch der Landrover war wirklich nicht mehr zu gebrauchen. Dort, wo der Wagen gestanden hatte, lag nur noch ein Haufen brennenden Schrotts.


    »Wie weit ist es noch bis Kalua City?«, wollte der Colonel von Lydia Tamadé wissen.


    »Ungefähr zehn Meilen«, erwiderte die Präsidententochter.


    Davidge presste die Lippen aufeinander. Natürlich war es für seine Leute kein Problem, eine solche Distanz marschierend zu überwinden. Aber das konnte unnötige Verzögerungen geben.


    Da fiel ihm ein, dass die Söldner den sperrigen und nicht gerade leichten Mörser ja auch irgendwie hierher geschafft haben mussten.


    Es war Marisa Sanchez, die das Fahrzeug schließlich fand. Der Söldner-Lkw war unter einem Tarnnetz verborgen gewesen.


    Alle starrten auf das seltsame Gefährt mit der gelben Lackierung. Der schweigsame Miroslav Topak platzte schließlich heraus: »Das ist ja ein uralter Pegaso! Wie kommt der denn hierher? Diese spanischen Lastwagen wurden fast nie exportiert!«


    Der Colonel musste unwillkürlich schmunzeln. Wenn das so war, dann konnte man sich natürlich fragen, wieso Miro als Russe über diesen Lkw Bescheid wusste. Aber diese Frage war sinnlos.


    Denn es gab nichts, was Miroslav Topak nicht über Autos wusste.


    ***


    Südpazifik, Republik Kalua, Radio-Center, 1642 OZ


    Zwei Söldner waren in das Funkhaus eingedrungen. Sie hatten einen unbewaffneten Kaluaner eiskalt niedergeschossen. Die Kerle ballerten offensichtlich auf alles, was sich bewegte.


    Doch beim Aufnahmestudio stießen sie auf Widerstand.


    Lieutenant Ina Lantjes erwartete die Angreifer bereits mit dem Schnellfeuergewehr im Anschlag. Reaktionsschnell jagte sie den Söldnern einen Feuerstoß entgegen. Einer der Kerle wurde durch die starke Mannstoppwirkung der Patronen gegen die Wand geschleudert.


    Natürlich konnte die Niederländerin nicht auf beide Männer gleichzeitig schießen. Der andere Söldner zielte in aller Ruhe, um die Soldatin aus den Stiefeln zu blasen.


    Da wurde er selbst getroffen!


    Mark Harrer war gerade zur rechten Zeit auf der Bildfläche erschienen, um seiner Kameradin beizustehen. Er erwischte den zweiten Söldner mit einigen Kugeln an der Hüfte. Der Kerl drehte sich um die eigene Achse wie ein Kreisel. Er verlor seine Waffe und brach kampfunfähig zusammen.


    Der Räucherspeckgestank von Pulverdampf erfüllte den Vorraum des Aufnahmestudios und die Flure. Die Schreie der Verwundeten gellten durch das Funkhaus. Ina Lantjes würde ihnen helfen, sobald es ging.


    Momentan drohte allerdings noch eine andere Gefahr.


    Weder Präsident Tamadé in dem Aufnahmestudio noch der Tontechniker bemerkten die unheimliche Gestalt, die mit einem Dolch in der Hand hereingeschlichen war.


    Ha’nam, der Zauberpriester!


    In seinen Augen glitzerte der Wahnsinn. Oder das Rauschgift. So genau ließ sich das nicht sagen. Es interessierte Harrer auch nicht. Jetzt zählte nur noch eins.


    Das Leben des Präsidenten zu retten!


    Der deutsche Offizier startete durch. Ha’nam hatte natürlich mitgekriegt, dass er entdeckt worden war. Mit einem heiseren Aufschrei warf er sich von hinten auf das Staatsoberhaupt.


    Mit einem wahren Pantersprung ging Harrer dazwischen. Er spürte einen heißen Schmerz an seinem linken Unterarm. Doch den ignorierte er einstweilen.


    Harrer hielt Ha’nam gepackt wie ein Wrestler seinen Gegner. Vor allem den Messerarm des Zauberpriesters ließ der KSK-Mann nicht mehr los.


    Harrer zerrte den wild in seiner Muttersprache kreischenden Ha’nam von Präsident Tamadé fort. Aus dem Augenwinkel bemerkte der Lieutenant, wie Ina Lantjes den geschockten Präsidenten nach nebenan in Sicherheit brachte.


    Doch Ha’nam wollte immer noch töten. Und da er nun nicht mehr den Präsidenten in die Finger bekommen konnte, versuchte er, Harrer abzustechen. Allerdings hatte er es nicht mit einem wehrlosen Zivilisten, sondern mit einem durchtrainierten Nahkämpfer zu tun.


    Das bekam der Zauberpriester sehr schnell schmerzhaft zu spüren. Harrer entwaffnete ihn mit einer bewährten Messerabwehr. Der Dolch klirrte zu Boden.


    »Töten… töten…!«, schrie Ha’nam, völlig von Sinnen. Plötzlich bekam er doch noch eine Faust frei. Und schlug mit voller Wucht auf den verletzten Unterarm des Deutschen!


    Unwillkürlich lockerte Harrer seinen Griff. Heiß schoss der Schmerz durch seinen Körper. Ha’nam hob den Dolch auf, um damit von unten nach oben Harrers Körper aufzuschlitzen.


    Reflexartig wehrte der Deutsche mit einem Stiefeltritt ab. Die scharfe Klinge glitt an dem atmungsaktiven Kunststoff des Schuhwerks ab. Außerdem hatte Ha’nam so viel Schwung, dass er über seine eigenen Füße stolperte. Was in dem bodenlangen Zeremoniengewand auch keine Wunder war.


    Der Zauberpriester stürzte in seinen eigenen Dolch!


    Regungslos blieb er liegen. Gleich darauf kam Ina Lantjes herein. Sie schaute auf die brechenden Augen, tastete kurz nach dem Puls.


    »Der ist so tot, wie man nur tot sein kann«, meinte sie trocken. »Um das festzustellen, muss man nicht mal Medizin studiert haben.«


    ***


    Südpazifik, Republik Kalua, Kalua City, 1655 OZ


    Die Straße war schwarz von Einheimischen. Die Menschen schienen ihre Furcht verloren zu haben. Männer, Frauen, Kinder, alte Ladys und Greise– sie alle tanzten auf den Straßen. Es mussten Tausende und Abertausende sein.


    Max Stürmer kratzte sich ratlos im Nacken. Der ehemalige Leutnant der Nationalen Volksarmee der DDR war nach der Wende sofort nach Belgien gegangen, um sich für internationale »Jobs« als Söldner anheuern zu lassen.


    Seitdem hatte sich Stürmer niemals über Arbeitslosigkeit beklagen können. Im ehemaligen Jugoslawien, in Afrika, in Indonesien, in einigen asiatischen Republiken der GUS– überall waren seine militärischen Fähigkeiten gefragt. Und nun sogar in der Südsee.


    Als ehemaliger Offizier war Stürmer so eine Art inoffizieller Anführer der Söldnertruppe. Seine Männer warteten auf Befehle. Doch Stürmer wusste selbst nicht, was er tun sollte.


    Das konnte ihm nur Diego Alvarez sagen. Der Mann, der ihn und seine Kumpane bezahlte. Doch der Drogenboss war plötzlich unauffindbar.


    »Sollen wir auf die Bastarde schießen, Max?« Diese Frage krächzte über Sprechfunk an sein Ohr.


    Stürmer antwortete nicht. Er hatte noch fünfzehn bis achtzehn Mann, die nicht tot, verwundet oder gefangen genommen waren. Das war jedenfalls sein letzter Stand. Der Kampf kam ihm inzwischen ziemlich sinnlos vor. Stürmer hatte keine moralischen Hemmungen, auf Unbewaffnete schießen zu lassen. Aber er war auch kein Selbstmörder.


    »Zieht euch lieber zurück!«, antwortete er daher. Diese verdammte UN-Truppe, die ihm ins Handwerk gepfuscht hatte! Stürmer musste zugeben, dass sie ihren Job gut machten. Er war Profi genug, um das anzuerkennen.


    Der deutsche Söldner kniff die Augen in seinem zernarbten und wettergegerbten Gesicht zusammen. Innerlich ging er noch einmal kurz die Fakten durch.


    Der rechtmäßige Präsident von Kalua war befreit worden. Der verdammte Vulkan brach aus, die Erde bebte, und Lavamassen flossen die Hänge hinab. Die Bevölkerung war völlig aus dem Häuschen. Sie ließ sich auch nicht mehr mit vorgehaltener Waffe in Schach halten. Sein– Stürmers– Auftraggeber Diego Alvarez war wie vom Erdboden verschluckt. Stürmer hatte auch keinen Befehl erhalten, wie er die Lage in den Griff kriegen könnte.


    Der Söldner atmete tief durch. Es war nicht das erste Mal, dass er von seinen Geldgebern schmählich im Stich gelassen wurde. Und es würde vermutlich auch nicht das letzte Mal sein.


    Das Funksprechgerät meldete sich erneut.


    »Macht, was ihr wollt!«, fauchte Stürmer. »Knallt die Krausköpfe ab oder lasst es bleiben! Ich mache die Fliege!«


    Der deutsche Söldner schleuderte das Walkie-Talkie zu Boden und trat wutentbrannt darauf. Dann stiefelte er zu einer Suzuki hinüber, schloss sie kurz und schwang sich in den Sattel. Seine Maschinenpistole hängte er sich am Riemen über den Rücken.


    Rücksichtslos brauste Stürmer mitten durch die Menschenmengen, die sich in den Straßen der Hauptstadt versammelten und in ihrer Muttersprache sangen und schrien.


    Die Atmosphäre war verdammt brenzlig. Stürmer überfuhr einige Leute beinahe. Und obwohl ihm einige Steine nachgeworfen wurden, kam er unangefochten im Hafen an.


    Stürmer fuhr den Kai hinunter. Eine moderne weiße Motoryacht unter australischer Flagge lag ganz am Ende vertäut.


    »Was ist denn los in der Stadt?«, fragte ein Freizeitkapitän mit Skippermütze und Tabakspfeife.


    »Die Insel geht unter!«, behauptete Stürmer. Er sprang an Bord und richtete seine MPi auf den mutmaßlichen Eigentümer. »Machen Sie mal die Leinen los, Mister. Oder wollen Sie mitsamt Ihrem schönen Schiffchen in die Tiefe gerissen werden?«


    Auf der Stirn des Mannes bildeten sich unzählige Schweißperlen. Auch die Lady, die ebenfalls an Bord war, wurde sehr nervös. Es dauerte keine fünf Minuten, bis die Yacht mit dem ungebetenen Gast an Bord in See stach.


    ***


    Südpazifik, Republik Kalua, Kalua City, 1801 OZ


    Der Pegaso-Lastwagen rollte auf die Stadtgrenze zu. Die Mitglieder der Special Force One hatten die Waffen schussbereit in den Fäusten. Sie waren ständig auf einen weiteren Hinterhalt gefasst.


    Doch ihnen begegneten keine Söldner mehr.


    Stattdessen trafen sie überall auf völlig verwirrte und verzweifelte Einheimische. Der Vulkan spuckte ja immer noch Feuer und Asche. Der Himmel war dadurch so dunkel geworden, dass man beinahe an ein Nahen der Dämmerung glauben konnte.


    Immerhin erkannten einige Menschen Lydia Tamadé, die neben Colonel Davidge auf der Ladefläche des Pegaso stand. Sie rief den Menschen beruhigende Worte zu.


    Und dann kamen sie an einem Frisörladen vorbei. Der Inhaber hatte sein Radio auf volle Lautstärke gedreht und ins Fenster gestellt. Offenbar sollten alle Umstehenden mitbekommen, was gerade im Radio gesendet wurde.


    »Das ist mein Vater!«, rief Lydia aufgeregt. »Das ist die Stimme meines Vaters!«


    Präsident Tamadé wandte sich in englischer Sprache an sein Volk. Das tat er zweifellos, damit er auch von seinen Freunden und Feinden international verstanden wurde. Abgesehen davon war Englisch ohnehin neben Kaluanisch die zweite Amtssprache des Landes.


    »…zeigt dieser Vulkanausbruch uns allen, worauf es nun wirklich ankommt. Die Gewaltherrschaft ist beendet, dank des todesmutigen Einsatzes von Soldaten der Vereinten Nationen. Zwei von ihnen stehen hier direkt neben mir, liebe Mitbürger. Sie haben mich aus der Gefangenschaft befreit. Ihnen und ihren Kameraden ist es zu verdanken, dass wir nun wieder unser eigenes Leben führen können.


    Kalua wird kein internationaler Drogenumschlagplatz, solange ich Präsident bin. Wir alle müssen nun ans Werk, um denjenigen unter uns zu helfen, die durch den Ausbruch des Katha verletzt wurden oder ihr Zuhause verloren haben. Noch ist der Vulkanausbruch nicht beendet. Wir wissen nicht, was er bringen wird. Aber wir können die Herausforderung nur annehmen, wenn wir alle zusammenstehen!«


    Für einen Moment herrschte Totenstille. Während der Ansprache hatte Miro den Lastwagen im Leerlauf warten lassen. Das Fahrzeug stand inmitten einer vieltausendköpfigen Menge von Einheimischen. Und dann, ohne dass jemand das Signal dafür gegeben hätte, stimmten die Kaluaner ihre melodische Hymne an. Viele von ihnen hatten Tränen in den Augen.


    »Bewegend, nicht wahr?«, sagte Caruso etwas später zu Marisa Sanchez, die sich das linke Auge wischte.


    »Ach«, brummte die Elitesoldatin, »ich habe nur ein Staubkorn in der Pupille.«


    ***


    South Carolina, Fort Conroy, 1702 EST


    Mark Harrer durfte nicht mitspielen. Das Einsatzteam der Special Force One hatte sich in zwei Mannschaften aufgeteilt. Mit Feuereifer frönten sie dem Beach-Volleyball. Es war strahlend schönes Sommerwetter an dem Sandstrand, der zu dem Militärstützpunkt gehörte.


    Aber Lieutenant Ina Lantjes war unerbittlich.


    »Erst muss deine Fleischwunde am Unterarm völlig verheilt sein, Mark! Ich muss dir ja nicht sagen, wie gefährlich eine verschleppte Verletzung ist.«


    »Na gut«, murmelte der junge Deutsche. »Mal sehen, wie ich mich nützlich machen kann.«


    Er verschwand und kam kurz darauf mit einer offenbar schweren Kühltasche zurück.


    »He, Ina!«, rief er. »Ich trage die Tasche mit meinem gesunden Arm!«


    Die Niederländerin zwinkerte ihm lachend zu.


    »Ich wette, da ist Bier drin! ihr Deutschen trinkt doch immer Bier!«


    »Bier?«, echote Caruso, der gerade den Aufschlag machte. »Das mögen nicht nur die Deutschen bei dieser Hitze!«


    Schlagartig wurde die Beach-Volleyball-Partie unterbrochen. Die Mitglieder der SFO versammelten sich um Mark Harrer. Der junge deutsche Offizier hatte nicht nur Bier, sondern auch Cola und andere Softdrinks mitgebracht. Der Gerstensaft war ohnehin alkoholfrei. Das Team hatte zwar dienstfrei, musste aber damit rechnen, jederzeit zu einem Einsatz gerufen zu werden.


    Leblanc trank ein paar lange Schlucke.


    »Hat jemand etwas Neues aus Kalua gehört?«


    »Der Vulkanausbruch ist wohl beendet«, sagte Harrer und öffnete sich ebenfalls ein Bier. »Ein UN-Hilfsprogramm für die Opfer der Eruptionen ist angelaufen. Eine kaluanische Freiwilligentruppe sorgt einstweilen für Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung.«


    Carusos Gesicht verdüsterte sich.


    »Und was ist mit unseren speziellen Freunden, den Söldnern?«


    »Diejenigen, die wir gefangen genommen haben, müssen sich vor dem Internationalen Kriegsverbrechertribunal verantworten. Es sind größtenteils richtige Galgenvögel, die steckbrieflich gesucht werden. Und die Übrigen, die wir nicht greifen konnten, haben sich in alle Winde zerstreut.«


    »Genau wie Diego Alvarez«, sagte Marisa Sanchez. »Dieser Hurensohn ist doch der eigentlich Hauptschuldige. Und ausgerechnet er ist uns entkommen.«


    »Unseren Auftrag haben wir jedenfalls erfüllt«, meinte Harrer. »Außerdem könnte ich mir vorstellen, dass wir Alvarez noch einmal treffen. Die Welt ist klein.«


    »Jedenfalls zu klein für uns und diesen Drogenvogel Alvarez«, knurrte Alfredo Caruso.


    »Wenn du so viel Bier trinkst, wirst du Alvarez niemals erwischen!«, lachte Marisa Sanchez und spritzte den Italiener mit Bierschaum voll.


    Caruso erinnerte sich plötzlich daran, dass Marisa ihm gegen Lydia Tamadé »beigestanden« hatte. Ob sie wohl etwas von ihm wollte? Es wurde Zeit, das herauszufinden.


    »Ich werde dir die Haare mit Bier waschen, das ist gesund!«, verkündete Caruso. Marisa lief kreischend weg. Der Italiener verfolgte sie, bis beide in den Dünen verschwunden waren.


    ENDE

  


  1)Special-Forces-Ausdruck für eine Verkleidung, mit der man sich unauffällig unter die Einheimischen mischen kann.


  In der nächsten Folge…


  Die Hinweise verdichten sich, die Tatsachen treten immer deutlicher zutage: Ein Spion hat das NATO-Hauptquartier in Brüssel unterwandert! Mark Harrer, Leutnant derSFO, nimmt den Auftrag an, und obwohl er nicht für solche Einsätze ausgebildet ist, betritt er die Höhle des Löwen. Als vermeintlicher Überläufer begibt er sich in die Hände des Feindes– doch seine Tarnung hält nicht lange an…


  Special Force One– Die Antwort der Vereinten Nationen auf den Terror der heutigen Zeit. Ein Spezialkommando, allein zu dem Zweck geschaffen, korrupte Staaten, Flugzeugentführer, Attentäter und Massenmörder zu bekämpfen.


  


  Special Force One– Schatten der Vergangenheit


  von Michael J. Parrish


  Special Force One– Die Spezialisten


  
    

  


  


  


  Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran, und verfolge auch die neuen Fälle der Special Force One!


  


  Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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